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  KAPITEL EINS


  
    

  


  Niemals erreichte das Tageslicht die Sümpfe. Die feuchte Luft, die erfüllt war von wirbelndem Dunst, hüllte die Landschaft in einen ewigen Nebel. Die ferne Sonne leuchtete nur schwach und verhalf dem Himmel immerhin zu einem blässlichen Grün, das zur Farbe seiner Haut passte. Aber nur, bis - leider allzu früh - die Nacht wieder hereinbrach.


  Er, der sein Leben dem Licht gewidmet hatte, lebte nun in der Dunkelheit. Als zeugte dies von der Ironie des Universums.


  Er lachte.


  »Zu dunkel, um mein Frühstück zu sehen es ist«, kicherte er, während er etwas Wurzelblatt und Gnarlbaumrinde in die Schüssel mit Fleischkäfer-Eintopf warf. Er runzelte die Nase bei dem üblen Gestank. »Vielleicht Glück ich habe, hmm.«


  Er sprach hier oft mit sich selbst.


  Und ein weiteres Zeugnis dieser scheinbaren Ironie: Er, dessen große Freude der Umgang mit anderen Wesen gewesen war, war allein. In einem verlassenen Sumpf. Allein auf einem verlassenen Planeten.


  Allein und doch nicht gänzlich allein. Er hatte ja noch die Macht.


  Und die erste Lektion, die ein Padawan verinnerlichen musste, besagte: Lernen, auf die eigenen Sinne zu vertrauen; anschließend üben, darüber hinauszugreifen. Er brauchte also kein Licht, um etwas zu sehen.


  Und er musste auch die Gesichter seiner Feinde nicht sehen, um zu wissen, dass sie da waren.


  »Auf euch gewartet ich habe«, sagte er leise, während er noch über den provisorischen Herd gebeugt stand. Sein Eintopf blubberte über dem Feuer. Eine weitere Padawan-Lektion lautet: Kommt die Zeit zu essen, dann iss.


  Das Essen vergeht. Ebenso die Zeit.


  Und lange Zeit war seine bescheidene Hütte leer gewesen. Jahrelang waren seine schlurfenden Schritte die einzigen gewesen, die über die Schwelle getreten waren. Lediglich sein stockendes Keuchen hatte der ruhigen Luft Leben eingehaucht.


  Nach wie vor war er allein. Und wiederum nicht.


  »Ich habe versagt, Meister«, sagte die Stimme.


  Er schüttelte den Kopf. »Versagt wir alle haben«, tröstete er. »Erfolg wir vielleicht haben werden. Unsicher die Zukunft ist.« Er hatte die Zukunft in seinen Träumen gesehen. Verschleierte Visionen von Blut und Feuer. Schrecken, vermischt mit Hoffnung, Tod und Erwachen.


  »Ich muss dir viel erzählen«, sagte die Stimme eindringlich.


  Yoda durchwühlte einen Haufen Plunder und zog einen gebogenen Löffel heraus. Er hatte ihn selbst aus einem abgefallenen Gnarlbaum-Ast geschnitzt. »Geduld, Obi-Wan«, antwortete er und wandte den Blick endlich dem Geist des gefallenen Jedi zu. »Reden wir werden, hmmm. Aber erst essen ich muss.«


  Der große Jedi-Meister Yoda schlurfte zu einem schmalen Holztisch hinüber, beobachtet von Obi-Wans strahlender Gestalt, die die Höhle mit einem sanften Leuchten erfüllte. Er ließ seinen gebrechlichen, buckligen Körper auf einen wackligen Stuhl sinken.


  Dann aß er sein Frühstück.


  »Er ist mächtig, Meister Yoda«, sagte Obi-Wan. »Ich spüre es in ihm. Jung, aber...«


  »Jung, ja.« Yoda nickte. »Und alt auch, ja ja. Zu alt?« Noch nie hatte ein Jedi seine Ausbildung als Erwachsener begonnen. Die Jedi waren als Kleinkinder an den Tempel gekommen und hatten nichts anderes kennengelernt als den Weg der Jedi. So lange Yoda sich erinnern konnte, hatte der Orden in diesem Punkt nur eine Ausnahme gemacht. Bei einem Padawan, der so vielversprechend gewesen war, dass es töricht erschienen war, ihn nicht auszubilden, trotz seiner neun Jahre und all seiner Erinnerungen an eine andere Welt und seiner Verbundenheit mit einem anderen Leben.


  Der Rat der Jedi hatte trotz aller Zweifel die Erlaubnis erteilt, mit der Ausbildung zu beginnen. Und anstatt dem Rat zu glauben, hatte Yoda Qui-Gon Jinn vertraut - und Anakin Skywalker.


  Ja, sie alle hatten auf die eine oder andere Art versagt.


  »Er ist ungeduldig«, bemerkte Obi-Wan. Sein Gesicht durchzogen tiefe Furchen, und dunkle Ränder malten Schatten unter seine Augen. Der Tod hatte ihn nicht von der Bürde erlöst, die auf ihm lastete. »Und starrköpfig.«


  »An einen anderen Jedi mich erinnert dies.«


  Obi-Wan runzelte die Stirn. »Nein. Der Junge hat nichts von seinem Vater.«


  »Nicht an Anakin«, sagte Yoda milde. »An dich.« Er lächelte beim Gedanken an den dreisten jungen Mann, der sein Lichtschwert von Anbeginn geführt hatte, als wäre es ein Teil von ihm.


  »Man muss den Jungen ausbilden, aber er ist impulsiv«, ergänzte Obi-Wan. »Mutig, klug, loyal, ja. Und doch schnell zornig, ungeduldig. Vielleicht zu sehr gewillt, einen einfachen Weg zu wählen.«


  »Menschlich er ist«, gab Yoda zu bedenken. »Fehlbar, wie alle lebenden Wesen.«


  »Es ist Größe in ihm«, sagte Obi-Wan. »Dessen bin ich mir sicher. Aber welche Form diese Größe annehmen wird...« Er senkte den Kopf. »Ich war mir auch bei Anakin sicher. Einst.«


  »Die Verantwortung übernehmen wir alle müssen«, sagte Yoda entschieden. »Du für deine Entscheidungen und ich für meine. Anakin - und nur Anakin - für die seinen.«


  Obi-Wan schwieg für einen Moment. Die Schuldgefühle standen ihm ins Gesicht geschrieben. Yoda wusste, dass er sich die Schuld gab. Für Anakin, für Darth Vader... und für alles, was danach gekommen war.


  »Wir brauchen Luke«, begann Obi-Wan erneut. »Aber wenn wir zu schnell vorgehen. wenn wir die falschen Entscheidungen treffen.« Er seufzte. »Ich spüre große Macht in ihm, vielleicht sogar größer als die Anakins.«


  »Forsche in deinem Innern«, riet Yoda. »Die Antwort du bereits kennst.«


  »Er ist zu alt, als dass wir ihn noch formen könnten«, sagte Obi-Wan so langsam, als krame er während des Sprechens noch in seinen Gedanken. »Er ist weder Padawan noch Meister. Er ist zu einer eigenen Person herangewachsen, ohne unsere Hilfe oder Einmischung. Wir müssen ihm jetzt den Raum lassen, zu seinem eigenen Mann heranzuwachsen.« Obi-Wan seufzte, sah auf das dunstige Moor hinaus und dann hoch zu den Sternen. »Er wird Prüfungen durchleben. Davor kann ich ihn nicht bewahren. Er muss Prüfungen erleben. Vielleicht war das unser Fehler mit Anakin. Nicht, dass wir ihn zu spät gefunden haben, sondern dass wir ihm zu früh zu viel auferlegt haben. Wir lasteten ihm Kräfte auf, die er nicht kontrollieren konnte, Verantwortung, die er nicht tragen konnte. Dieses Mal müssen wir vorsichtig sein - wir müssen Luke den Mann werden lassen, der er werden muss. Und hoffen, dass dies der Mann ist, den wir brauchen.«


  Yoda nickte. Zu diesem Schluss war auch er gekommen. »Nicht bereit er ist«, meinte Yoda. »Geduld haben wir müssen.«


  Sie durften nicht zulassen, dass Angst vor Lukes Zukunft sie davon abhielt, den Jungen auszubilden. Doch sie durften ebenso wenig zulassen, dass ihre Begierde nach einem Beschützer ihnen etwas vorgaukelte, was nicht vorhanden war.


  Und natürlich war Luke nicht ihre einzige Hoffnung.


  Es gab noch eine.


  


  


  KAPITEL ZWEI


  
    

  


  Prinzessin Leia Organa spürte ein Prickeln im Rückgrat. Jemand beobachtete sie.


  Sie drehte sich nicht um. »Ist was für Sie dabei?« Sie löste den Blick nicht von dem Datapad auf ihrem Schoß. Dabei hätte das Display genauso gut leer sein können, da sie sich schon seit Stunden nicht konzentrieren konnte. Je näher sie ihrem Zielort kamen, desto schneller schienen ihre Gedanken zu fliehen.


  »Absolut nichts, Prinzessin.« Normalerweise weckte Han Solos sarkastischer Tonfall in ihr das Bedürfnis, mit der Faust ein Loch in ein Schott zu schlagen. Doch in einem Augenblick wie diesem wirkte Hans Stimme - seine Anwesenheit - fast schon tröstlich.


  Fast.


  »Und?«, fuhr sie ihn an. »Was wollen Sie?«


  »Sie baten mich darum, Ihnen mitzuteilen, wann wir den Hyperraum verlassen«, rief er ihr ins Gedächtnis. »Und hier bin ich, um genau das zu tun.«


  Leia unterdrückte ein Schaudern, Zumindest versuchte sie es.


  Sie hörte Han mit einem Schritt in die Kabine eintreten. Sofort folgte noch einer. »Leia.«


  »Ich komme in ein paar Minuten zu Ihnen ins Cockpit«, unterbrach sie ihn kühl. Sie hatte ihm immer noch den Rücken zugewandt und saß steif da. »Ich will mir den Anflug ansehen.«


  »Er wird ganz schön rau werden.«


  »Ich denke, ich komme damit zurecht.«


  »Sie denken, dass Sie mit allem zurechtkommen«, erwiderte Han. »Und genau das ist das Problem.«


  »Nein, das Problem ist, dass Sie mir andauernd erzählen, was ich tun und lassen soll.« Der Streit vermittelte ihr zum ersten Mal an diesem Tag ein Gefühl der Normalität. Anscheinend hat es seine Vorteile, wenn man im Weltraum mit einem nerftreibenden Laserhirn eingesperrt ist, dachte sie.


  »Vielleicht haben Sie schon vergessen, dass ich Captain dieses Vogels bin. Das bedeutet, dass ich allen sagen kann, was sie zu tun und zu lassen haben.«


  »Und ich sage Ihnen, dass ich in ein paar Minuten zu Ihnen ins Cockpit komme«, erwiderte sie mit einer durastahlharten Stimme.


  Sie hörte, wie sich Hans Schritte zur Tür zurückzogen. »Eigentlich müssen Sie das hier nicht tun.«


  Leia fuhr sich mit der Hand über die Wange und stellte wütend fest, dass sie feucht war. Sie schloss die Augen und holte tief und schaudernd Luft. Dann drehte sie sich schließlich zu ihm um. »Doch«, sagte sie langsam und in einem gefährlich klingenden Tonfall. »Das muss ich.«


  »Machen Sie doch, was Sie wollen, Prinzessin,« Han schnaubte. »So wie immer.«


  Sie wartete, bis er gegangen war, und legte ihre Arme in einer Umarmung um sich. »Reiß dich zusammen«, ermahnte sie sich. »Das ist nur eine von vielen Landungen.«


  Und genau so verhielt es sich. Die Landung auf Delaya war absolute Routine. Aber um dorthin zu kommen, mussten sie sich einen Weg durch einen gefährlichen Sturm aus Trümmern bahnen. Millionen von umherwirbelnden Meteoren, von denen manche gerade so groß wie Leias Faust waren und andere um ein Vielfaches größer als der Millennium Falke. Ein Zusammenstoß konnte das Ende bedeuten.


  Nur handelte es sich nicht um Trümmer, dachte Leia. Es war kein Abfall.


  Es waren die Überreste des Planeten Alderaan. Der einst blühende Planet mit seinen zwei Milliarden Bewohnern war jetzt nur noch ein Haufen umhertorkelnder Steine in der Leere des Weltalls.


  Leia legte das Datapad neben sich auf die Koje. Sie warf ihr langes, zu zwei Zöpfen geflochtenes Haar zurück und wickelte es um den Kopf. Dann erhob sie sich.


  Sie fühlte sich noch nicht bereit - dennoch war der Moment gekommen, ganz gleich, ob sie bereit war oder nicht.


  Es war Zeit, nach Hause zu gehen.


  



  Han murmelte einen leisen Fluch, als Leia das Cockpit betrat. Jetzt, da er durch das dichteste Asteroidenfeld diesseits der Galaxis zu fliegen hatte, war eine Ablenkung das Letzte, das er brauchte. Vor allem keine der Kategorie »besorgte Leia«.


  Eigentlich sollte er sich nur um sich selbst Sorgen machen. Aber nun steckte er auf einmal in dieser lächerlichen Rebellenallianz-Sache fest und hatte eine Handvoll schwieriger Passagiere samt deren nerviger Droiden am Hals.


  Und zu allem Überfluss noch Luke Skywalker, der sich gerne als eine Art Jedi-Krieger betrachtete - und Glück hatte, dass er sich mit seinem komischen Lichtschwert nicht längst einen Arm abgehackt hatte - bisher. Und dann war da noch dieser Tobin Elad, der Widerstandskämpfer, den sie auf dem Weg nach Muunilinst aufgelesen hatten. Er war ein beeindruckender Pilot, ein noch beeindruckenderer Kämpfer, ein schneller Denker und kein Freund des Imperiums. Eigentlich hätte Han es sogar gefallen können, ihn um sich zu haben. Eigentlich. Hätte die Prinzessin nicht auf schmerzhafte Weise klargestellt, dass sie Elad ihm gegenüber in jeder denkbaren Hinsicht als überlegen empfand. Er konnte gar keine Fehler machen. Während Han Leias Meinung nach nichts richtig machen konnte.


  Mir soll's recht sein, dachte er. Es war an der Zeit, diese Sache wie jeden anderen Auftrag zu sehen. Er würde sie wie versprochen auf Delaya absetzen und die Sache damit beenden. Immerhin hatte er sein eigenes Leben. Leute, die man betrügen, Orte, an die man gehen, und Hutts, die man auszahlen konnte.


  »Einflug ins Alderaan-System.« Han schaltete die Triebwerke ab, um das Tempo zu verringern. »Delaya liegt auf der anderen Seite des Trümmerfelds. Es gibt keinen anderen Weg als mittendurch.« Der Sturm aus umherwirbelnden Felsen lag bedrohlich nah vor der Sichtscheibe. Und Delaya knapp dahinter. Er war einst Alderaans Schwesterplanet gewesen.


  Doch nun war er ein Einzelkind.


  Leia erblasste. Luke biss die Zähne zusammen. Chewbacca stieß ein trauriges Heulen aus.


  Han konnte es ihm nicht verübeln. Jeder konnte körperlich spüren, wie der Tod von allen Seiten auf sie eindrang. Zwei Milliarden Lebewesen, alle in einem Feuerball verglüht. Er stellte sich für einen kurzen, schrecklichen Augenblick all ihre Gesichter vor, wie sie sich bleich, verängstigt und tot gegen die Cockpitscheibe drückten.


  Ich spüre eine Erschütterung in der Macht. Als ob Millionen in panischer Angst aufschrieen und plötzlich verstummten, hatte der alte Mann gesagt. Als hätte er gespürt, was geschehen war.


  Han schüttelte seine Gedanken ab. Du klingst schon wie Luke, wies er sich selbst zurecht. Du spürst gar nichts außer einer holprigen Landung. Und wenn du dich nicht auf diese


  Felsen konzentrierst, dann gibt es vielleicht gar keine Landung.


  »Schnallt euch besser an«, riet er seinen Passagieren Noch während er sprach, machte das Schiff einen Satz, als ein großer Felsbrocken gegen den Steuerbord-Deflektorschild prallte. Leia wurde überrumpelt und fiel nach vorn. Han konnte sie gerade noch abfangen, bevor sie in eine Instrumententafel fiel. »Alles in Ordnung?«, fragte er, indem er versuchte, sie zu stützen.


  Sie riss sich aus seinem Griff los. »Es wird alles in Ordnung sein, wenn wir dieses Ding gelandet haben!«, fauchte sie ihn an. »Wie wäre es, wenn Sie sich darauf konzentrierten?«


  »Ja, M'am«, antwortete er sarkastisch. »Aber nur, weil Sie so nett gefragt haben.« Diese Prinzessin hatte Nerven, ihm auf der Brücke seines Schiffs Befehle zu erteilen. Was glaubte sie denn, wer sie.


  »Wow!«, stieß Han hervor und riss den Falken hart nach Backbord, nur Sekundenbruchteile vor dem Zusammenstoß mit einem Asteroiden. »Konzentrieren. Stimmt Guter Plan.«


  Chewbacca knurrte in Richtung der Cockpitscheibe.


  »Ich sehe es, Kumpel«, nickte Han und lenkte das Schiff um einen weiteren Asteroiden herum. Die Felsbrocken torkelten jetzt aus allen Richtungen auf sie ein. Er steuerte den Falken durch die Zwischenräume, tauchte unter den größeren Brocken hindurch und flog Kurven um sie herum. Die kleineren Felsen knallten gegen die Schilde. Das Schiff bebte und schüttelte sich, und die Steuerung vibrierte unter Hans Griff. Hinter ihm, irgendwo in den Eingeweiden des Schiffes, gab es ein leises Zischen und dann einen lauten Knall. Und einen Moment später sickerte der beißende Gestank von Rauch ins Cockpit. »Chewie, der Luftdeflektor muss einen Treffer abbekommen haben. Geh nach hinten und sieh dir das mal an!«


  Der Wookiee hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Lukes Astromechdroide folgte ihm dicht auf den Fersen.


  »Captain, dürfte ich vorschlagen, dass Sie vermeiden, mit weiteren Objekten zusammenzustoßen?«, verlautete der Protokoll-Droide C-3PO.


  »Dürfte ich vorschlagen, dass du einen langen Spaziergang durch eine kurze Luftschleuse machst?«, knurrte Han, schwenkte nach Steuerbord und dann wieder scharf nach Backbord, als der nächste Trümmerregen über sie hereinbrach.


  »Gute Güte, meine Schaltkreise ertragen einfach nicht mehr davon«, rief C-3PO, als das Schiff unter ihm erbebte. »Wenigstens kann die Situation nicht noch schlimmer werden.«


  Han schlug mit der Faust gegen eine Instrumententafel. »Wag es bloß nicht, uns Unglück zu bringen, du. « Ein plärrender Alarm übertönte seine Drohung, und die Luft füllte sich mit stinkendem, grauem Rauch. »Was war das?«, fragte C-3PO.


  Han stöhnte. »Das war die Situation, die noch schlimmer wurde. Viel schlimmer!«


  


  


  KAPITEL DREI


  
    

  


  Chewies von Panik erfülltes Bellen drang durch den Comlink.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Luke, dem es an Bord des wankenden und sich aufbäumenden Schiffes langsam übel wurde.


  Han ignorierte ihn. Er war zu sehr damit beschäftigt zu verhindern, dass das Schiff zertrümmert wurde. Luke umfasste unwillkürlich den Griff seines Lichtschwerts. Natürlich konnte er damit nichts gegen diese Art Gefahr ausrichten, dennoch erfolgte der Griff instinktiv. Die Jedi-Waffe gab ihm normalerweise ein Gefühl der Stärke, sie rüstete ihn für jegliche Herausforderung, die vor ihm liegen mochte.


  Aber nun vermittelte sie ihm nur ein Gefühl der Nutzlosigkeit. Luke konnte weder das Schiff fliegen noch es reparieren, und obwohl Leia blass vor Anspannung war, hatte sie ihm klargemacht, dass auch sie seine Hilfe nicht brauchte. Ihm blieb also nichts, als zuzusehen.


  »Chewbacca sagt, dass die Schilde nur noch auf zehn Prozent laufen«, übersetzte C-3PO. »Und dass. oje! Und dass wir beim nächsten größeren Treffer erledigt sind!«


  »Dann müssen wir einfach nur zusehen, dass wir nirgendwo dagegenknallen, richtig?«, fragte Han durch zusammengebissene Zähne.


  Der Millennium Falke schoss in beinahe senkrechtem Steilflug nach oben, zischte an einem von Kratern übersäten Asteroiden vorbei und zwängte sich durch den nur wenige Meter breiten Spalt zwischen den beiden nächsten Asteroiden hindurch.


  »Passen Sie auf!«, schrie Leia.


  »Schon dabei«, murmelte Han. »Und jetzt schnallen Sie sich an, und seien Sie still! Außer Sie wollen den Vogel selbst fliegen!«


  Eine Reihe von Zwitscher- und Pieplauten drang aus dem Comlink.


  C-3PO tippte Han auf die Schulter. »Entschuldigen Sie bitte, Captain, ich belästige Sie nur ungern mit weiteren schlechten Neuigkeiten, aber wenn Sie einen Augenblick Zeit hätten, dann würde ich Ihnen wirklich gerne.«


  Han stöhnte. »Spuck's aus, du rostiges Platinenhirn!«


  »Die Deflektorschilde sind ausgefallen«, berichtete C-3PO. Das Schiff erbebte mit einer solchen Gewalt, dass es sich anfühlte, als wolle es auseinanderbrechen. Und dann hatten sie doch noch Glück: Bei dieser Geschwindigkeit und ohne Deflektorschilde genügte ein faustgroßer Felsbrocken, um durch ein Bullauge zu fliegen und die Luft aus dem Innenraum entweichen zu lassen. Und wenn er den Antrieb oder die Laserkanonen traf.


  Luke sagte sich, dass er überreagierte. Wenn es wirklich so schlecht um sie stünde, dann würde Han sie doch mit Sicherheit wissen lassen, dass die Zeit reif sei für Panik.


  »Zieht eure Druckanzüge an!«, rief Han. »Notfallprozeduren einleiten!«


  Zeit für Panik. Luke sprang aus dem Copilotensitz und erstarrte. »Han.«


  »Keine Zeit für Plaudereien, Junge!«, fuhr Han ihn an. »Los!«


  »Aber Han.«


  Han riss das Schiff nach Backbord »Nicht einmal die Jedi können im Vakuum atmen, Junge, das kannst du mir glauben. Hol deinen Anzug.«


  Luke verzog das Gesicht. Musste Han gerade jetzt so dickköpfig sein? Er konzentrierte sich vollkommen auf das kleine Stück Weltall vor seiner Nase. Gut, vielleicht war das die einzige Möglichkeit, den Falken auf seiner schmalen Bahn in die Sicherheit zu fliegen. Aber es bedeutete auch, dass er keinen Blick für das Gesamtgemälde hatte. »Han«, sagte Luke. »Sieh doch!«


  Der Kurs vor ihnen war fast vollkommen frei. Das Trümmerfeld lag hinter ihnen. Delaya schwebte in der Ferne. Eine im Licht der Sonne blauviolett schillernde Kugel.


  Hans Miene verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Seht ihr? Kein Grund, sich Sorgen zu machen!«


  Doch Lukes Erleichterung hielt nur einen kurzen Augenblick lang an. Leia starrte mit leerem Blick durch ein seitliches Sichtfernster auf die verschwindenden Trümmer. Es musste hart sein, all dies zu sehen, das man verloren hatte. Luke suchte nach den richtigen Worten. Nach irgendetwas, das helfen konnte. Doch ihm fiel nichts ein.


  Eine betretene Stille senkte sich über das Cockpit.


  Dann räusperte sich Han endlich. »Prinzessin, wir landen in ungefähr 15 Minuten. Außer Sie möchten etwas Zeit.«


  Sie zwang den Blick von der Sichtluke und sah ihn stechend an. »Etwas Zeit? Ich glaube, wir haben genügend Zeit mit Ihren Bruchpilotenkunststücken verschwendet. Zeit, uns an die Arbeit zu machen.«


  



  Tobin Elad schlüpfte in seine Kabine, schloss die Tür hinter sich und hörte auf zu existieren.


  Der Mann, der seinen Namen nur trug, wenn es angebracht war, setzte sich vor seinen Comlink. Doch er hielt inne, bevor er ihn anschaltete, und ließ einen Augenblick verstreichen, um die Stille der Isolation zu genießen.


  Es wäre allerdings nicht ganz korrekt zu sagen, er würde die Einsamkeit genießen.


  Der Mann genoss gar nichts. Nichts machte ihn glücklich, traurig oder böse. Gefühle waren etwas für Schwächlinge, für die Lebenden. Und trotz des Umstandes, dass sein Herz Blut pumpte und seine Lungen Luft filterten, war der Mann im Innern so tot wie eine Leiche.


  Dafür hatte der Commander gesorgt.


  Der Mann baute eine Verbindung zum Imperialen Zentrum auf. Fast unverzüglich erschien das Gesicht von Commander Rezi Soresh auf dem Schirm.


  »Berichte, X-7«, befahl er.


  Der Commander hatte ihm alles genommen, das einst sein Leben gewesen war - jedes Gesicht, jeden Namen, jede Erinnerung, die ihn als Individuum gekennzeichnet hatte. Der Commander hatte ihn entleert und ihm als Gegenleistung nur zwei Dinge gegeben.


  Das erste war ein Name, X-7. Eine Zahl, wie für einen Droiden. Das passte zu einem Wesen, das nur lebte und atmete, um die Befehle seines Meisters auszuführen. Und das war auch das Zweite, was er bekommen hatte: Begierde.


  Die Begierde, dem Meister jeden Wunsch zu erfüllen. Nichts weiter.


  Und nichts weniger.


  »Der Millennium Falke bringt Leia nach Delaya im Alderaan-System«, berichtete X-7 mit seiner richtigen Stimme, die leer und tonlos war. Tobin Elad, der Mann, für den er sich ausgab, sprach mit einer tragenden Stimme, die auf eine tragische Vergangenheit schließen ließ. Die Stimme war ebenso wie jedes Wort sorgfältig gewählt worden, um Leias Vertrauen zu erlangen. Doch die Stimme und die Worte waren nur ein Schauspiel, ebenso die dazu gehörende Person. »Die delayanische Regierung hat eingewilligt, sie aufzunehmen, ohne das Imperium über ihre Anwesenheit zu informieren.«


  »Das war ein Fehler«, sagte der Commander. Sein Hologramm wurde im selben Augenblick sichtbar. »Aber ein nützlicher. Und was will sie dort?«


  »Delaya hat sich zu einem Sammelpunkt für Alderaaner entwickelt, die sich zum Zeitpunkt des Angriffs nicht auf dem Planeten befanden. Leia ist offiziell als ihre Regentin hier. Sie wird den Flüchtlingen Hilfe anbieten und den Toten ihre Ehre erweisen.«


  »Und inoffiziell?«, wollte der Commander wissen.


  »Sie versucht so viele Rebellen wie möglich für die Sache der Rebellion zu gewinnen.«


  »Gut«, sagte der Commander. Die Andeutung eines Lächelns kam über sein schmales, gedrungenes Gesicht. »Das können wir für uns nutzen. Und deine Mission?«


  »Ich komme der Zielperson näher. Leia vertraut mir. Sie alle vertrauen mir. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie mir den Namen des Piloten verraten, der den Todesstern vernichtet hat.«


  Das Lächeln des Commanders wurde breiter »Und wenn wir die Bestätigung haben?«


  »Dann wird die Zielperson eliminiert«, betätigte X-7. »Wann immer es der Commander befiehlt.«


  »Wirst du in der Lage sein, dies auszuführen, wenn die Zeit reif ist?«, fragte der Commander. »Ohne geschnappt zu werden?«


  X-7 ließ unbewusst zu, dass sich eine Andeutung von Tobin Elads anmaßender Selbstsicherheit in seine Stimme schlich. »Bei allem Respekt, Sir, aber den Namen des Piloten herauszufinden erfordert eine gewisse Finesse. Ihn umbringen? Das ist der einfache Teil.«


  


  


  KAPITEL VIER


  
    

  


  Mochte Delaya aus der Feme blau ausgesehen haben, so war es aus der Nähe nichts als grau. Die Hauptstadt Leilani war vollgestopft mit gesichtslosen Durabeton-Fabriken, die schwarzen Qualm in den Smog pusteten. Alderaan hatte seine produzierende Industrie schon vor langer Zeit nach Delaya ausgelagert, und die Jahrhunderte hatten ihren Tribut gezollt. Zahllose Landgleiter verstopften die schmalen Straßen und krochen an Reihen von halb fertigen Gebäuden vorbei, Sie waren von Durastahl-Gerüsten umgeben, aber die Baumaschinen standen verlassen da.


  »Neue Fabriken«, erklärte General Carlist Rieekan während der Fahrt tiefer in die Stadt hinein, auf dem Weg zu ihrer Unterkunft. Er hatte Leia vom Raumhafen abgeholt. Die anderen folgten in einem zweiten Landgleiter. Leia hatte sich etwas Zeit ausbedungen, um mit dem General unter vier Augen sprechen zu können. »Zumindest hätten sie das werden sollen. Inzwischen braucht sie keiner mehr.«


  Der Rebellengeneral hatte sich auf einer Sendestation auf Delaya befunden, als Alderaan zerstört worden war. Die letzten Wochen hatte er damit zugebracht, Flüchtlingslager in diesem Sektor einzurichten. Zehntausende von Alderaanern waren dem Planeten fern gewesen, als der Todesstern zugeschlagen hatte. Sie waren mit dem Leben davongekommen, hatten aber alles andere verloren. »Die Wirtschaft Delayas steckte schon seit Jahren in Schwierigkeiten. Aber jetzt? Der Planet hat das meiste Einkommen durch den Export von Gütern nach Alderaan verdient. Ohne Alderaan.«


  ».kein Bedarf an Gütern«, beendete Leia für ihn den Satz.


  »Und kein Bedarf an Fabriken oder Arbeitern, die die Güter produzieren«, fügte General Rieekan hinzu, als sie an einem Gehweg voller Menschen und anderer Wesen vorbeikamen. Leia sah einen Rodianer, eine Besalisk, drei Bothaner und eine Gruppe von weiß gekleideten Ryns. Sie alle warteten in einer Reihe, die sich bis um die nächste Ecke erstreckte. »Diese Nachzügler kommen aus der ganzen Galaxis auf der Suche nach Arbeit. Jetzt müssen sie darauf bauen, dass die Regierung ihnen Nahrung und Kleider gibt. Oder sie müssen sich einen anderen Planeten suchen.«


  »Ist es überall so?«, fragte Leia. Der General hatte einen großen Teil der letzten Wochen in anderen Teilen Delayas zugebracht. Er hatte Flüchtlinge auf dem ganzen Globus besucht.


  Er nickte. »Alderaans Tragödie wird auch von Delaya getragen.«


  »Umso dankbarer kann man sein, dass sie die Flüchtlinge aufgenommen haben«, bemerkte Leia.


  General Rieekan antwortete nicht.


  »General?«, fragte sie. Er war ein Mann, der seine Worte sorgsam wählte, doch wenn er sprach, war es immer des Zuhörens wert.


  »Ich möchte Sie nicht beeinflussen.«


  Sie lächelte. »Ich kann Ihnen versichern, General, dass mich noch niemand der leichten Beeinflussbarkeit bezichtigt hat.«


  Der General seufzte. »Es gibt hier Gruppen, die der Meinung sind, dass die Ressourcen des Planeten den Delayanern vorbehalten sein sollten. Premierminister Manaa und sein Stellvertreter Var Lyonn haben ihre Bereitschaft geschworen, den Flüchtlingen zu helfen«, erläuterte er.


  »Aber?«, bohrte die Prinzessin.


  »Es ist nur ein mieses Gefühl, das ich dabei habe«, gab er zu. »Manaas Leute folgen mir überallhin, und meine Interaktion mit den Flüchtlingen wird sorgfältig beobachtet.« Er warf einen Seitenblick aus dem Fenster und nickte in Richtung eines silberfarbenen Landgleiters zu ihrer Rechten. »Sie folgen uns sogar jetzt. Man hat mir gesagt, es geschehe aus Sicherheitsgründen.«


  »Und Sie gehen von etwas anderem aus?«


  Der General lenkte den Gleiter vor ein großes, graues Gebäude und hielt an. Ein Schild kündigte HOTEL DELAYA FLÜSTERTANNEN an, obwohl nirgendwo Flüstertannen - oder sonst irgendein Baum - zu sehen waren. Leia hätte eine bescheidenere Unterkunft vorgezogen, doch die delayanische Regierung hatte auf dieses Hotel bestanden. Es wäre ihr undankbar erschienen abzulehnen. Vor allem, da sie darauf baute, dass sie ihren Besuch dem Imperium gegenüber geheim hielten.


  »Ja, das tue ich«, sagte er. »Vielleicht hätte ich weniger Zeit auf Reisen verbringen sollen. Wenn ich mir die Situation in Leilani genauer angesehen hätte.«


  »Sie haben alles getan, was in Ihrer Macht steht, und sogar noch mehr«, versicherte sie ihm. »Und im Namen des Volkes von Alderaan danke ich Ihnen für Ihre Bemühungen.«


  »Meine Bemühungen.« Er schüttelte den Kopf und presste die Finger an die Schläfen. »Euer Hoheit, als sich der Todesstern näherte, hörte ich in der Sendestation die Notrufe. Und ich habe nichts unternommen.«


  »Es gab nichts, das sie hätten unternehmen können«, beschwichtigte ihn Leia. »Es wäre keine Zeit geblieben, den Planeten zu evakuieren, und wenn Sie gehandelt hätten, dann wären vielleicht Alderaans Verbindungen zur Allianz ans Tageslicht gekommen. Sie konnten nicht wissen, was das Imperium tun würde.«


  Ich schon, dachte sie. Ich wusste genau, was passieren würde. Ich konnte es nur nicht abwenden.


  »Ihnen ist nichts vorzuwerfen«, sagte sie voller Überzeugung. »Nichts von alledem.«


  Er verneigte leicht den Kopf, womit er ihre Worte zur Kenntnis nahm. Dennoch stimmte er ihr offenbar nicht zu.


  Als sie aus dem Landgleiter stiegen, näherte sich ein junger Mann, der sich nervös mit den Händen durch die stoppeligen Haare fuhr. Der General lächelte und winkte ihn heran. »Leia, darf ich bekannt machen: Kiro Chen«, stellte der General ihn vor. »Er hat unserer Sache in den letzten Wochen unschätzbare Dienste erwiesen.«


  Leia sah den Fremden wachsam an. »Was meinen Sie mit .unserer Sache'?«


  »Er kennt den wahren Grund Ihres Aufenthalts hier«, erklärte General Rieekan. »Er kam als Vertreter der Überlebenden auf mich zu, in der Hoffnung, der Allianz dienen zu können.«


  Kiro begrüßte Leia mit einem festen Händedruck. »Es macht keinen Sinn, von .Überlebenden' als einzelne Gruppe zu sprechen«, erklärte er. »Wir sind zu viele. Obwohl alles erst vor kurzer Zeit geschah, haben sich bereits verschiedene Gruppen gebildet. Eigentlich richtige Gemeinschaften. Und alle haben ihre eigenen inoffiziellen Anführer.«


  »Sind Sie auch einer?«, fragte Leia.


  Kiro kicherte. »Ich bin kein Anführer. Ich bin nur aufmerksam. Ich weiß bestimmte Dinge. Wie zum Beispiel die Tatsache, dass die Rebellenallianz unsere größte Hoffnung ist.


  Wenn wir ein zweites Alderaan verhindern wollen.«


  Leia zuckte zusammen. »Es schmerzt mich, dass der Name unseres Planeten zum Inbegriff für Vernichtung und Tod geworden ist«, sagte sie leise.


  »Das ist nicht alles, wofür der Name steht.« Kiro lächelte traurig. »Dafür werden Sie sorgen.«


  »Ich nicht«, erwiderte Leia. »Die Allianz.«


  Der General nickte. »Genau. Kiro ist hier in Leilani stationiert, und er hat es geschafft, eine Koalition von Überlebenden zusammenzustellen, die möglicherweise bereit wäre, die Rebellen zu unterstützen.«


  »Sie sind sich noch im Unklaren«, gab Kiro zu. »Nach allem. was geschehen ist, haben sie allen Grund zur Furcht vor dem Imperium.«


  »Umso mehr ein Grund zu kämpfen«, sagte Leia.


  Kiro nickte. »Das sehe ich auch so. Und jetzt, da Sie hier sind, bin ich mir sicher, dass sie zustimmen werden. Sie, äh wir...« Er errötete. ». haben immer Kraft aus Ihrer Entschlusskraft geschöpft.«


  Als Prinzessin und Imperiale Senatorin hatte Leia die Fähigkeit, Komplimente anzunehmen, recht gut entwickelt. Doch dieses berührte sie tiefer als die meisten bisher. »Im Namen der Rebellenallianz danke ich Ihnen für alles, was Sie getan haben«, sagte sie zu Kiro. Sie war sich darüber im Klaren, dass sie über die Maßen förmlich klang. »Ich freue mich auf die kommende Zusammenarbeit.«


  »Man hat mich zu einer Operation im Orus-Sektor gerufen«, sagte General Rieekan. »Und.«


  »Würden Sie uns einen Augenblick entschuldigen?«, fragte Leia Kiro. Er mochte einer ihres eigenen Volkes sein, und General Rieekan vertraute ihm, trotzdem war er immer noch ein Fremder.


  Kiro zog sich zurück und ließ Leia mit dem General unter vier Augen zurück.


  »Wenn Sie mich hier brauchen, Euer Hoheit, dann werde ich selbstverständlich bleiben.«


  Leia schüttelte den Kopf. »Gehen Sie nur. Die Rebellion braucht Sie mehr als ich.«


  »Geben Sie gut auf sich acht«, warnte er sie. »Minister Manaa mag vielleicht das offizielle Regierungsoberhaupt sein, aber sein Vertreter Var Lyonn hat eigentlich die wahre Macht. Und diesem Mann kann man nicht vertrauen.«


  »Das kann man nur wenigen«, bedauerte Leia. »Deswegen kann sich die Rebellen-Allianz so glücklich schätzen, Leute wie Sie zu haben.«


  »Und wie Ihren Vater«, sagte er leise. »Ich betrauere seinen Verlust.«


  Leia sah zu Boden. »Diesen Verlust spüren alle«, sagte sie brüskiert. »Und ich beabsichtige dafür zu sorgen, dass wir einen solchen nie wieder erleiden müssen.«


  



  Leilani war vom Rost zerfressen, seine Luft von Chemikalien verpestet und der Himmel vom Rauch verdunkelt. Doch als sie bei den errichteten Wohnbauten für die Flüchtlinge ankamen, musste Leia zu ihrer Überraschung feststellen, dass alles nigelnagelneu aussah. Es wuchsen sogar ein paar Bäume zwischen den kleinen Häusern.


  General Rieekan stellte sie dem Premierminister und seinem Stellvertreter vor und machte sich auf den Rückweg zum Raumhafen. Die Regierungsmitglieder führten Leia auf ihren Wunsch hin zu den Unterkünften, die man für ihr Volk errichtet hatte. Obwohl sie eigentlich alleine gehen wollte, hatte Luke darauf bestanden, sie zu begleiten. Er hatte so getan, als sei er neugierig, dennoch war Leia klar, dass er sie in Wirklichkeit nur nicht allein lassen wollte. Es machte sie rasend vor Wut, dass sie von jedermann behandelt wurde, als wäre sie ein zerbrechliches Stück Stahlglas, das jeden Augenblick in Millionen Scherben zerbersten konnte. Ja, sie hatte alles verloren - aber sie war mit Sicherheit nicht die einzige Person, der es so erging.


  »In den Unterkünften hier im Gebiet der T'iil-Blüten leben zweihundert Einwohner«, sagte der stellvertretende Minister Var Lyonn, als er Leia stolz die Einrichtung zeigte. Seine grau schimmernde Seidenrobe, die dieselbe Farbe hatte wie sein lichtes Haar, strich beim Gehen über den Boden. »Familien, die im Urlaub dem Planeten fern waren, Geschäftsleute, Schüler auf Studienreisen - jeder Überlebende hat eine eigene Geschichte, wenngleich sie auch auf dieselbe tragische Weise endet. Es ist uns Delayanern eine Ehre, ihnen einen sicheren und glücklichen Zufluchtsort zu bieten.«


  Leia lächelte, als sie eine Gruppe von Überlebenden im dürren Gras Picknick machen sah. Die Szenerie erinnerte sie an ruhige Tage auf dem Palastgelände, als sie von Memilys Eiercreme-Brot genascht und den Rotglocken beim Blühen zugesehen hatte. Die Erinnerung daran löste ebenso Freude als auch Schmerz in ihr aus.


  »Wir haben überall in der Stadt Entwicklungsprojekte wie dieses begonnen«, fuhr Var Lyonn fort. Eigenartigerweise passte sein Lächeln überhaupt nicht zu seinem Blick. Premierminister Gresh Manaa, der noch nichts gesagt hatte, seitdem er sich vorgestellt hatte, nickte eifrig. Er war kleiner und etwas runder als sein Stellvertreter. Ein Kranz grauer Haare umrahmte sein wulstiges Kinn. Seine weit aufgerissenen Augen verliehen ihm einen konstant überraschten Ausdruck. Er ging ein paar Schritte hinter Var Lyonn - wie ein Kind, das seinem Aufpasser folgt.


  Sie bogen um eine Hecke und stießen auf einen kleinen Jungen, der auf dem Boden kauerte. Als er sie sah, wischte er sich mit geballten Fäusten die Tränen aus den Augen. »Ich weine nicht«, sagte er bockig.


  »Das sehe ich«, lächelte Leia aufmunternd. »Wo sind deine Eltern?«


  »In Gebäude sieben«, antwortete er. »Ich habe mich verlaufen.«


  »Prinzessin, wir sollten wirklich weitergehen«, mahnte Var Lyonn. »Wir haben noch viel zu besichtigen.«


  Leia ignorierte ihn. »Hättest du gerne Hilfe bei der Suche nach deinen Eltern?«, fragte sie den Jungen.


  Der Junge brach in Tränen aus.


  Var Lyonn grunzte ungeduldig. »Euer Hoheit, wir haben sicherlich wichtigere Dinge zu erledigen, als Babysitten.«


  »Dann erledigen sie sie«, sagte Leia, so freundlich sie konnte. »Ich werde diesen Jungen zu seiner Familie zurückbringen.«


  »Wie ich bereits sagte, ist es nicht sicher für Sie, wenn Sie allein hier umhergehen. Wenn Sie darauf bestehen, können wir alle.«


  »Gehen Sie nur«, sagte Luke, der Leias Blick aus dem Augenwinkel gesehen hatte. »Ich kann mich erinnern, dass wir auf dem Weg herein an Gebäude sieben vorbeikamen. Es liegt genau gegenüber dem Park.«


  »Ausgezeichnet«, bemerkte Var Lyonn brüskiert. Er befand sich schon halb auf dem Weg. »Stoßen Sie wieder zu uns, wenn Sie können.« Leia nickte Luke zu und folgte dem stellvertretenden Minister. Es war offensichtlich, dass er sie nicht aus den Augen lassen wollte. Wenigstens kam Luke auf diese Weise zu einer Erkundungstour auf eigene Faust.


  »Wir haben mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln alles getan, was in unseren Möglichkeiten steht«, sagte Lyonn, während sie weiter das Gelände besichtigten. »Je mehr wir haben, desto mehr können wir natürlich helfen.« Einige wohlhabende ehemalige Einwohner Alderaans hatten Delaya Gelder gespendet, damit den Flüchtlingen geholfen wurde. Und wenn das Organa-Vermögen auch der Rebellion gespendet worden war, so kannte Leia doch viele, die auf ihre Bitte hin Gelder spenden würden.


  Sie schritten über schmale, von Bäumen gesäumte Wege an den kleinen Häusern vorbei. Es gab ein Kulturzentrum, eine Cafeteria und sogar eine Schule. Alles sah nach einem komfortablen Wohnort aus. Leia hegte allerdings den Verdacht, dass sich die Bewohner hier niemals zu Hause fühlen würden.


  »Zeit zu gehen«, bestimmte Var Lyonn nach kaum einer Stunde. »Ich weiß nicht, wohin Ihr Begleiter sich begeben hat, aber wir werden ihn auf dem Weg hinaus aufsammeln.«


  »Jetzt schon?« Sie hatte mit nur wenigen Überlebenden gesprochen, die es alle eilig gehabt hatten, sich bei den delayanischen Regierungsvertretern für die neuen Häuser zu bedanken. Doch alles andere schien nur zögerlich über ihre Lippen zu kommen. »Gehen Sie nur. Ich finde den Weg zurück allein.«


  »Das halte ich für eine schlechte Idee«, erwiderte Lyonn. »Sie sind eine Person öffentlichen Interesses mit einer Menge Feinde.«


  »Da mache ich mir keine Sorgen.«


  Lyonn und Manaa tauschten einen Blick aus. »Ich fürchte, diesen Luxus können wir uns nicht erlauben«, sagte Lyonn in einem gefassten, aber entschlossenen Tonfall. »Wenn Ihnen hier etwas zustieße, könnten wir uns das niemals verzeihen.« Er machte eine kurze Pause. »Natürlich möchten Sie zweifellos, dass wir jegliche Vorkehrungen treffen, Ihre Gegenwart hier vor dem Imperium geheim zu halten.«


  Nur sein kaltes Lächeln entlarvte die Drohung dieser Worte.


  »Ich sollte wahrscheinlich ohnehin zum Hotel zurückkehren«, sagte Leia langsam. »Ich muss mich auf morgen vorbereiten.«


  Das stimmte sogar. Teilweise. Sie hatte zugestimmt, eine große Gedenkzeremonie abzuhalten. Hunderte von Menschen würden kommen und darauf warten, dass ihre Worte ihre Wunden heilten. Dabei konnte sie nicht einmal ihre eigenen heilen.


  Doch deswegen erklärte sie sich nicht damit einverstanden, zum Hotel zurückzukehren. General Rieekan hatte recht gehabt: Manaa und Lyonn hatten etwas zu verbergen. Und einen Streit herauszufordern würde die beste Methode sein, um dahinterzukommen, was es war. Han würde es so anstellen. Erst schießen, niemals Fragen stellen. Leia hingegen war geduldiger, wenn auch nicht weniger entschlossen.


  



  »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte Luke. Als sie bei Gebäude sieben angekommen waren, hatte ihn der kleine Junge zu einem Spielplatz hinter dem Gebäude geführt und gesagt, seine Eltern würden dort auf ihn warten. Doch da war niemand. Der Junge sah nun noch verängstigter aus als zuvor.


  »Keine Sorge«, sagte Luke. »Wir finden deine Eltern schon. Sie suchen wahrscheinlich bereits nach dir.«


  »Ich wollte es nicht tun«, sagte der kleine Junge.


  »Was nicht tun?«, fragte Luke verwirrt. Im selben Augenblick packte jemand grob von hinten seine Arme und drehte sie ihm auf den Rücken. Ein Sack wurde ihm über den Kopf gestülpt. Luke trat blindlings aus und traf jemanden in die Magengrube. Ein lautes Grunzen ertönte, bevor man ihm die Beine unter dem Leib wegtrat. Er fiel zu Boden. Sein Kopf schlug auf dem Durabeton auf.


  »Vorsichtig, verletzt ihn nicht!«, sagte jemand aufgebracht.


  Luke wurde aufgehoben und auf eine harte Oberfläche geworfen. Über seinem Kopf ertönte ein lauter Knall, als schlüge jemand einen Deckel zu. Ein Triebwerk begann zu dröhnen und der Boden unter ihm zu vibrieren. Es schien, als würde er eine Reise unternehmen.


  Ob er wollte oder nicht.


  


  


  KAPITEL FÜNF


  
    

  


  Luke zerrte an den Bändern um seine Handgelenke, doch sie gaben nicht nach. Er verdrehte die Arme in Richtung seiner rechten Hüfte und streckte die Finger nach vorn an seinen Gürtel. Die Männer hatten ihm den Blaster weggenommen. Allerdings hatten sie nicht daran gedacht, ihn nach anderen Waffen zu durchsuchen. Wenn er doch nur den Griff seines Lichtschwerts erreichen könnte.


  Ja!


  Luke wollte gerade die Klinge aktivieren, zögerte dann aber. Nicht nur wegen des beengten Raumes, in dem er vielleicht die Fesseln verfehlen und sich ein Glied abtrennen könnte. Vielmehr folgte er einem Gefühl. Es glich einer Stimme, die irgendwo aus seinem Innern kam.


  Hab Geduld. Beobachte. Warte ab.


  Worte, die Ben hätte sagen können, doch dies war nicht Bens Stimme gewesen. Sie war irgendwoher aus seinem Innern gekommen. Und irgendwie war es auch weniger die Stimme als vielmehr die Sicherheit, dass er die Ereignisse einfach geschehen lassen sollte.


  Ist es die Macht?, fragte Luke sich.


  Oder war es nur seine Angst?


  Wie auch immer, Luke beschloss, darauf zu hören. Er besaß ja noch sein Lichtschwert. Wenn die Zeit reif war, es zu benutzen, würde er bereit sein. Bis dahin würde er Geduld haben. Und beobachten.


  Abwarten.


  



  Der Deckel öffnete sich. Luke blinzelte ins Licht. Über ihm standen zwei Gestalten. Gegen die Sonne konnte er nur Silhouetten erkennen. Ihre Gesichter lagen im Schatten.


  »Wir wollen dir nichts antun«, sagte der Größere der beiden.


  »Und das werden wir auch nicht, wenn du ohne Aufsehen mitkommst.« »Falls doch.« Der Mann ließ die Drohung unausgesprochen im Raum stehen.


  »Wo sind wir?«, fragte Luke.


  Anstatt einer Antwort zerrten sie ihn aus dem Gleiter. Sie mussten ihn aufrecht halten, weil seine Beine zusammenklappten. Obwohl sich seine Muskeln schnell erholten, ließ er sich weiter hängen, als sie ihn den Weg entlangschleppten.


  Sollten sie doch glauben, dass er schwach war.


  »Ihr macht einen Fehler«, sagte Luke, als sie sich einem gesichtslosen Gebäude aus grauem Ferrobeton näherten. Rechts und links davon standen mehrere ähnliche Gebäude. Luke ging davon aus, dass sie ihn in den Lagerhausbezirk gebracht hatten. Aber warum? »Wenn ihr mir sagt, was ihr wollt, können wir vielleicht eine Übereinkunft finden.«


  »Wir haben schon, was wir wollten«, knurrte der kleinere Mann. »Dich.«


  Luke zog noch einmal in Erwägung, nach seinem Lichtschwert zu greifen. Hier standen die Chancen eins zu zwei. Nicht sonderlich gut, da die anderen je einen Blaster hatten und er ein Lichtschwert, das er kaum gebrauchen konnte.


  Beobachten.


  Abwarten.


  Dies schien wider jede Vernunft zu sein, dennoch vertraute Luke auf seinen Instinkt, So wie Ben es ihn gelehrt hatte.


  Die Männer stießen ihn in das Gebäude hinein. Aus dem Gleichgewicht geraten, stolperte er durch die Tür und kippte nach vorn. Sie fingen ihn jedoch auf, kurz bevor er auf dem Boden aufschlug, und zerrten ihn wieder hoch. Luke keuchte.


  Es handelte sich, seiner Vermutung entsprechend, tatsächlich um ein Lagerhaus. Allerdings lagerte darin nur ein bestimmtes Gut:


  Leute.


  Überall sah er Leute - Hunderte, vielleicht Tausende. Sie lagen auf dünnen Matten oder lehnten an den Wänden. Sie wirkten blass und kränklich. Manche kauerten sich unter dünnen Decken zusammen, andere rangelten sich um in Folie eingepackte Proteinrationen. Das Gebäude maß mehrere Hundert Meter in der Breite und setzte sich aus mindestens sechs Stockwerken in der Höhe zusammen. Die Stockwerke bildeten umlaufende Galerien, sodass in der Mitte ein freier Bereich blieb. Die dicke Luft stank nach verfaulendem Bantha-Fleisch.


  »Was ist das für ein Ort?«, flüsterte Luke und zwang sich, den Blick nicht von all den finster dreinblickenden, hoffnungslosen Gesichtern abzuwenden.


  »New Alderaan«, erklärte einer seiner Entführer voller Bitterkeit. »Trautes Heim, Glück allein.«


  



  »Du kannst dich setzen.«


  Lukes Kidnapper hatten ihn in einen kleinen, provisorisch gebauten Raum gebracht, der aus zwei aufgehängten Stoffbahnen und ein paar dünnen, aneinandergelehnten Bahnen Plaststahl bestand. Der Mann ihm gegenüber hatte ein rundes Gesicht mit einem rötlichen Stoppelbart. Um seinen breiten Mund zogen sich tiefe Lachfalten, doch die Augen unter den buschigen Brauen waren voller Schmerz, »ich habe gesagt, du sollst dich setzen.«


  Als sich Luke nicht rührte, legte ihm jeder seiner Kidnapper eine Hand auf die Schulter und zwang ihn zu Boden. Er setzte sich unbeholfen, die Arme immer noch auf den Rücken gefesselt.


  Der bärtige Mann warf den anderen einen Blick zu. »Lasst uns allein.«


  Der Kleine, Stämmige runzelte die Stirn »Das ist zu unsicher, Nahj.«


  Der sitzende Mann schenkte ihm ein schmales Lächeln. »Ich glaube kaum, dass er eine Bedrohung darstellt. Und . Er warf Luke einen demonstrativen Blick zu.« »Er weiß, dass ihr mit schussbereiten Blastern draußen wartet. Er ist kein Narr. Oder etwa doch?«


  Luke sagte nichts.


  Die Männer nickten und schlüpften aus der Kabine hinaus.


  »Du kannst mich J'er Nahj nennen«, sagte der bärtige Mann, als sie allein waren. »Und wie heißt du?«


  Luke gab keine Antwort.


  »Du fragst dich, warum sie dich hergebracht haben«, vermutete Nahj.


  »Sie haben es getan, weil Sie sie dazu angewiesen haben«, schätzte Luke.


  »Nicht ganz.« Er seufzte. »Nicht dich.«


  Luke riss die Augen auf. Er hätte es wissen müssen. »Ihr wolltet Leia entführen?« Er lief vor Wut rot an und machte sich bereit, nach seinem Lichtschwert zu greifen.


  J'er Nahj sah ihn beschämt an. »Du musst wissen, dass ich kein übler Mensch bin. Ich bin wohl kaum im Entführungsgeschäft.«


  »In welchem Geschäft sind Sie dann?«


  »Vorher?« J'er Nahj hob die Augenbrauen. »Ich habe Durastahl-Armaturen für Erfrischer verkauft. Wenn jemand ein neues Waschbecken oder eine extravagante Dusche haben wollte, dann war er bei mir richtig. Ich habe im ganzen Bezirk Erfrischer ausgestattet. Vorher. Und jetzt frag mich, vor was?«


  »Das muss ich nicht«, sagte Luke. Er verstand immer noch nicht, warum er hier war, obwohl es auf schmerzhafte Weise offensichtlich war, warum sich die anderen hier befanden. »Vor Alderaan. Ihr seid alle Überlebende, oder nicht?«


  J'er Nahj lachte laut. »Überlebende? Hast du es noch nicht gehört? Es gab keine Überlebenden. Ein kompletter Planet verschwand von einer Sekunde zur anderen. Ein paar von uns waren gerade abwesend, das stimmt. Ein paar von uns waren auf einer Erfrischer-Messe auf Delaya, als unsere Frauen zu Staub zerfielen, während sie gerade einen Topf L'lahsh kochten. Als unsere Kinder in Stücke gerissen wurden, während sie gerade durch die Wiese rannten und T'iil-Blumen pflückten. Ein paar von uns entkamen«, bestätigte er mit Nachdruck. »Aber täusch dich nicht. Keiner von uns überlebte.«
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  »Das tut mir leid«, stammelte Luke, »Aber die delayanische Regierung hat euch Hilfe angeboten. Ihr müsst nicht.«


  »Was glaubst du, wer uns in dieses Lagerhaus gestopft hat? Und noch mal Tausend in das Lagerhaus nebenan, und noch mal so viele in das nächste? Die delayanische Regierung schert sich einen Dreck um uns. Ganz gleich, welche Lügen sie deiner Prinzessin auch immer erzählen.«


  »Sie ist Ihre Prinzessin«, sagte Luke ruhig.


  »Wieso lässt sie uns also so leiden, während sie mit den delayanischen Weltraumschnecken diniert, die uns hier zurückgelassen haben?«


  »Weil sie es nicht weiß«, erklärte Luke geduldig.


  »Sie hatte ihre Chance, es herauszufinden!«, polterte Nahj. »Als ich von ihrem Kommen erfuhr, habe ich sofort eine Audienz beantragt. Ihre Antwort hat ihre Haltung recht deutlich widergespiegelt: Es ist unter ihrer Würde, sich mit Menschen wie uns zu treffen.«


  »Aber wir haben Ihre Anfrage gar nie bekommen!«, protestierte Luke. Sein Hirn raste. Die delayanischen Beamten mussten Nahjs Nachricht abgefangen haben. Natürlich! Sie wollten verhindern, dass Leia etwas von diesem Ort erfuhr. »Man hat Sie angelogen. Aber uns ebenso.«


  »Politiker glauben das, was sie glauben wollen«, sagte Nahj spöttisch. »Die Delayaner haben ihren Planeten nur für uns zugänglich gemacht, damit sie den Rest von Alderaans Wohlstand zwischen die Finger bekommen. Deine Prinzessin Leia wird die Wahrheit nur anerkennen, wenn wir sie dazu zwingen, sie zu sehen.«


  »Nur seid ihr leider an die falsche Geisel geraten«, stellte Luke fest »Was wollt ihr jetzt machen?«


  »Stimmt, wir haben die Prinzessin nicht«, gab Nahj zu. »Aber vielleicht haben wir etwas, das sie haben will.«


  »Mich?«


  »Es wäre ein ehrlicher Handel. Sie kommt zu uns, sieht sich das Leid an, ohne sich abzuwenden, und bekommt dich dafür unbeschadet zurück. Wenn sie sich nicht genug aus dir macht, um zu kommen, dann.«


  »Was dann?«, fragte Luke mit einem Blick auf den Plaststahl, der ihn von den Männern mit den Blastern trennte. »Dann tötet ihr mich?«


  Nahj zuckte zusammen.


  »Das glaube ich nicht«, sagte Luke. »Das Volk von Alderaan ist friedliebend. Immer noch. Und ich glaube auch, dass du trotz allem ebenfalls ein friedliebender Mann bist.«


  »Alderaan war wirklich ein friedlicher Planet«, bestätigte eine Frauenstimme hinter Luke. »Bis die Prinzessin und ihr Vater ihn in den Krieg gestürzt haben. Und wir tragen jetzt die Folgen für ihre übereilten Handlungen. Es erscheint mir nur gerecht, dass sie selbst auch etwas davon trägt.«


  »Halle, bitte«, sagte Nahj mit steinerner Stimme.


  Luke drehte sich um und sah eine Frau mit kurzen, scharlachroten Haaren. Ihr Mund war zu einem wütenden, schmalen Strich zusammengepresst. Sie war nur wenige Jahre älter als Luke. »Ich bin nicht hierhergekommen, um zu streiten«, sagte sie, wirkte aber so, als täte ihr das leid. »Shell ist draußen. Er wollte, dass ich ihn herbringe, damit er sich entschuldigen kann.«


  Nahj nickte sein Einverständnis.


  »Shell!«, rief sie. »Es ist in Ordnung, du kannst hereinkommen.«


  Nichts geschah. »Einen Augenblick«, sagte Halle und schlüpfe durch eine Öffnung in den Vorhängen.


  »Du schaffst das«, hörte Luke einen Mann sagen. »Es ist nur schwer, bis du das erste Wort gesagt hast. Und dann ist es so einfach wie einen Nerf häuten.«


  »Er muss es nicht tun, wenn er nicht will«, knurrte Halle.


  »Ich will aber«, sagte eine Jungenstimme. Sie kam Luke bekannt vor.


  »Guter Junge«, sagte der Mann.


  »Du verweichlichst ihn«, warf Halle ihm vor.


  »Du bist selbst weich, tief in deinem Innern«, antwortete der Mann. »Auch wenn du es nicht zugibst.« Es entstand eine lange Pause. Als Halle wieder hereinkam, hatte sie gerötete Wangen und hielt sich die Finger vor den Mund. Doch das Lächeln verschwand, sobald sie Lukes Blick auf sich ruhen sah. »Das ist Shell«, sagte sie und legte den Arm um einen kleinen Jungen mit braunen Haaren und einem vertrauten Stirnrunzeln. »Ich glaube, ihr kennt euch.«


  Luke wollte immer noch nicht glauben, dass sie ein Kind als Köder genommen hatten.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie angelogen habe«, sagte der Junge zerknirscht. Er wirkte zwar weniger hilflos als noch bei den T'iil-Blüten-Häusern, dafür noch genauso elend. »Sie wollten Ihnen nie etwas antun oder so. Sie sagten, es wäre die richtige Entscheidung.«


  »Lügen ist niemals richtig«, erwiderte Luke.


  Halle sah ihn finster an. »Der Junge hat sich entschuldigt!«, fuhr sie ihn an. »Du könntest ihm wenigstens verzeihen.«


  »Das tue ich!«, antwortete Luke wütend. »Er ist ja noch ein kleiner Junge. Aber wo bleibt Ihre Entschuldigung?«


  »Shell, geh hinaus«, sagte Halle knapp. »Ich bin gleich bei dir.«


  »Halle.«, sagte Nahj in einem warnenden Tonfall. »Vielleicht solltest du besser auch gehen.«


  »Vielleicht solltest du die Sache vorantreiben«, schlug Halle vor.


  »Ihr müsst das alles nicht tun«, bemerkte Luke. »Lasst mich gehen, und ich bringe sie persönlich zu euch. Wenn Leia das alles sieht, dann wird sie euch helfen.«


  »Dich gehen lassen?« Halle verzog das Gesicht. »Damit du zu deiner Prinzessin zurücklaufen und uns alle verhaften lassen kannst?«


  »Leia wird euch helfen wollen«, versprach Luke ihnen. »Wollen Sie wirklich Ihrem Sohn beibringen, dass Entführung und Erpressung die richtigen Methoden sind, um Dinge in Ordnung zu bringen?«


  »Meinem Sohn?«


  »Shell ist niemandes Sohn«, sagte Nahj leise. »Seine Familie kam auf Alderaan um. Er war hier bei seiner Großmutter zu Besuch. Doch der Schock der Zerstörung war zu viel für sie und. Er ist jetzt allein. Wir alle kümmern uns um ihn. Um ihn und um die anderen.«


  Eine Waise.


  Luke sah die rauchenden Überreste der Feuchtfarm auf Tatooine vor sich. Die Skelette von Onkel Owen und Tante Beru, die in den Ruinen schwelten.


  Es war eine Spezialität des Imperiums, Waisen zu schaffen.


  »Ich werde euch helfen, wenn ihr mich lasst«, sagte Luke. »Aber nicht auf diese Weise.«


  Nahj presste die Lippen zusammen und wandte sich ab. Halle schüttelte voller Abscheu den Kopf und rieb sich mit der Hand über die Augen.


  Sie hatten ihn nur einen winzigen Moment aus dem Blick gelassen, doch das reichte. Die Zeit schien sich zu dehnen und wie im Schneckentempo zu vergehen. Luke drehte seine Arme herum und griff nach dem Griff seines Lichtschwerts. Er aktivierte die Klinge und durchtrennte mit einem kurzen, sauberen Schnitt die Fesseln an seinen Handgelenken. Er sprang auf die Füße und hielt die ausgestreckte Klinge nur wenige Zentimeter vor J'er Nahjs Kehle.


  »Nicht«, sagte Nahj leise. Luke wurde klar, dass er mit Halle sprach, die ihn ungeachtet der Tatsache, dass er bewaffnet war, anspringen wollte.


  »Ein Schrei«, sagte Halle warnend leise zu Luke, »und du hast zehn Männer mit Blastern am Hals.«


  »Ein Zentimeter«, sagte Luke und warf einen demonstrativen Blick auf die Lichtschwertklinge. »Sind eure Männer mit Blastern schneller als meine Klinge?« Er hatte nicht vor, Nahj oder sonst einem von ihnen etwas anzutun. Doch Halle musste glauben, dass er dazu bereit wäre.


  Nahj schüttelte den Kopf. »Wir waren uns einig, dass wir keine Gewalt anwenden«, sagte er bemerkenswert ruhig. Er wandte sich an Luke. »Was nun?«


  »Nun?« Luke zögerte kurz und deaktivierte dann sein Lichtschwert. Nahj gab ein hörbares Seufzen von sich, als der blaue Strahl verschwunden war. »Jetzt nehme ich Kontakt mit Leia auf, und wir versuchen eine Möglichkeit zu finden, eurem Volk zu helfen. Genau so, wie ich es versprochen habe.« Er streckte die Hand aus. »Einer eurer Leute hat mir den Comlink abgenommen.«


  »Das war nur eine Vorsichtsmaßnahme.« Nahj holte seinen eigenen Comlink aus seinem Mantel und hielt ihn Luke hin.


  »Nimm meinen.«


  »J'er!«, stieß Halle hervor, »Wenn er die Sicherheitskräfte ruft.«


  Nahj ignorierte sie. »Bitte«, sagte er zu Luke. »Wenn auch unsere Methoden falsch waren, so solltest du uns wenigstens glauben, dass unsere Motive reiner Natur sind. Wir wussten, dass die Prinzessin nur für kurze Zeit auf Delaya sein würde und dass die Regierung alles daransetzen würde zu verhindern, dass sie von unserem Schicksal erfährt. Wir waren verzweifelt, Wir sind verzweifelt.«


  Luke schaltete den Comlink an.


  »Luke!« Leia klang erleichtert. »Wir haben überall nach dir gesucht! Was ist passiert? Ist alles in Ordnung?«


  Luke sagte einen Moment lang nichts und erwiderte Nahjs suchenden Blick. Leia würde vor Wut schäumen, wenn sie die Wahrheit erfuhr. Sie würde J'er Nahj niemals vertrauen, und das konnte sogar die Hilfe für sein Volk vereiteln.


  Doch andererseits erschien es Luke falsch, sie anzulügen.


  Was soll ich tun?, fragte er sich im Stillen und hoffte, dass die rätselhafte Sicherheit, die er zuvor empfunden hatte, wieder zurückkehrte. Doch die Macht - sollte sie es gewesen sein - schwieg. Er war auf sich gestellt.


  »Alles in Ordnung«, sagte er mit sicherer Stimme. »Ich habe nur beschlossen. ein paar Erkundungen anzustellen.«


  J'er Nahj gab dasselbe leise Seufzen von sich, das ihm entwichen war, als Luke das Lichtschwert von seiner Kehle genommen hatte. Halles finstere Miene jedoch blieb.


  »Bist du auf dem Rückweg?«, fragte Leia. Sie klang immer noch besorgt.


  »Nein, ich glaube, du solltest besser zu mir kommen«, sagte Luke zu ihr. »Hier gibt es etwas, das du sehen solltest.«


  


  


  KAPITEL SIEBEN


  
    

  


  »Sind Sie sicher, dass er nicht erwähnt hat, was er hier draußen zu suchen hatte?«, fragte Han, als sie durch die matschigen Straßen stapften. Falls es Matsch war - es roch eher nach Gülle.


  Leia schüttelte den Kopf. »Er sagte nur, es wäre wichtig, dass wir kommen.«


  Han hatte nichts dagegen, jemandem zu Hilfe zu kommen. Der Junge hatte sich offensichtlich wieder mal in irgendwelche Schwierigkeiten geritten, wie immer. Han wünschte sich lediglich, er hätte sich diese Schwierigkeiten weniger weit entfernt gesucht.


  Im Hotel gab es Parkservice für Gleiter, eine grüne Ballschlägerbahn, frisch gepressten Juma-Saft und blutiges Nerf-Steak - und alles komplett von der delayanischen Regierung bezahlt. Hier hingegen, am äußeren Rand der Stadt, gab es nichts als verlassene Baustellen, riesige, faulende Müllgruben und Abwasser. Abgemagerte Nagetiere mit Flecken aus grün-gelbem Fell huschten in den Abfällen umher, und die Luft war voller Bluddfliegen. Außerdem war sich Han sicher, einen Blick auf einen Borrat von mindestens zwei Metern Länge vom Schwanz bis zur Schnauzenspitze erhascht zu haben, der unter einem nahe liegenden Gebäude buddelte. Nicht, dass Han etwas gegen Lebensformen in der dunklen Ecke der Stadt hatte - dennoch konnte etwas Luxus von Zeit zu Zeit nicht schaden.


  Die öffentlichen Verkehrsmittel reichten nicht einmal bis in diese Gegend, und der angeheuerte Fahrer hatte sich geweigert, weiter als die halbe Strecke zu fahren. »Sie werden niemanden finden, der Sie in diesen Teil der Stadt bringt«, hatte er gewarnt. »Ihr müsst verrückt sein.«


  Wohl eher dickköpfig, dachte Han mit einem Seitenblick auf die Prinzessin. Sie hatte nur mit den Schultern gezuckt und darauf bestanden, zu Fuß zu gehen. Er wusste nicht einmal, weshalb er sich überhaupt noch auf diesem Planeten aufhielt. Noch einen Tag, sagte er sich, dann bin ich hier weg.


  Chewbacca gab ein langes, kehliges Knurren von sich. Der Wookiee war launischer als sonst.


  »Du weißt genau, weshalb du nicht dableiben konntest«, sagte Han. »Wenn der stellvertretende Minister oder seine Spießgesellen versuchen, die Prinzessin aufzuspüren, dann muss jemand da sein und es ihnen ausreden. Und irgendetwas sagt mir, dass Elad diesen Job besser draufhat als zwei Droiden und ein Wookiee.«


  Man hatte ihnen das Verlassen des Hotels nicht untersagt -zumindest nicht direkt. Und genau deswegen hatten sie auch nicht danach gefragt. Sie hatten sich aus dem Fenster geschlichen, Elad und die Droiden zurückgelassen, damit sie eine Erklärung abgeben konnten, falls das Verschwinden der anderen bemerkt wurde.


  Chewbacca knurrte wieder.


  »Weil ich sie nicht hier haben will, wo sie mir auf die Nerven gehen können!«, sagte Han. »Der Kleine ist in Ordnung, aber der Protokolldroide...« Er schüttelte den Kopf. »Lass es mich so sagen: Je weniger Zeit ich mit ihm verbringen muss, desto größer sind seine Chancen, dass ich ihn nicht in einen Schrotthaufen verwandle.«


  Der Wookiee gab ein trauriges Heulen von sich.


  »Nicht so übel?«, stieß Han hervor. »Du hast gut reden. Dieser Rosteimer fürchtet sich vor dir zu Tode. Er denkt immer, du würdest ihm die Arme ausreißen.«


  Chewbacca bellte eine Antwort.


  »Also gut, dann bin ich also derjenige, der ihn auf diesen Gedanken gebracht hat. Ich wollte nur, dass er mal für fünf Sekunden die Klappe hält. Kann man mir das verübeln?« Han stieß einen nahezu unhörbaren Fluch aus, als sein Stiefel in etwas Weiches und Klebriges trat. Es sah aus, als wäre es einmal lebendig gewesen - aber genauer wollte er nicht hinsehen.


  »Han«, sagte Leia leise.


  »Ich weiß, ich weiß.« Han sah mit finsterer Miene zu seinem Stiefel hinab und versuchte das Gröbste abzukratzen. »Dieser Nietenhaufen ist manchmal ganz nützlich. Manchmal.«


  »Nein, Han. Sehen Sie!«


  Drei Männer - nein, Jungen, wie ihm schnell klar wurde -standen vor ihnen und versperrten die schmale Straße. Sie standen schweigend mit erhobenen Händen da, die Handflächen nach oben gestreckt.


  »Was glauben Sie, was sie wollen?«, murmelte Leia. »Geld?«


  Han warf ihr einen stechenden Blick zu. Immer wieder sagte sie etwas, das ihn an die Distanz erinnerte, die zwischen ihnen herrschte. Und die war nicht von der Art, die man mit einem Raumschiff überqueren konnte. »Na ja, ich glaube nicht, dass sie des Spaßes wegen betteln, Euer Hoheit.«


  Leia holte, ohne zu zögern, einen Beutel mit Credits heraus und ging eilig zu den Jungen. In diesem Moment machte es in Hans Kopf Klick, weil ihm etwas an der Szenerie bekannt vorkam. »Leia, warten Sie.«


  Zu spät.


  Als sie eine Handvoll Credits in die ausgestreckte Hand des größten Jungen legte, schnappte er ihre Hand und drehte sie ihr auf den Rücken. Ein rostiger Vibrodolch erschien in seiner anderen Hand. Er hielt ihn Leia an die Kehle.


  »Seid ihr Jungs komplett übergeschnappt?«, rief Han. »Wollt ihr euch wirklich mit einem Wookiee anlegen?«


  Um der Anmerkung Nachdruck zu verleihen schüttelte Chewbacca wütend seine fellbedeckten Fäuste in der Luft.


  Die anderen beiden Jungen sahen verängstigt aus, doch der, der angegriffen hatte, zuckte nicht einmal zusammen. »Gebt uns einfach alle eure Credits, und wir lassen euch in Frieden.«


  »Und was macht euch so sicher, dass wir euch in Frieden lassen?«, erwiderte Han bissig. Seine Hand zuckte zu seinem Blaster. Nicht, dass er wirklich auf eine Bande von Jungs schießen würde, aber wenn er sie verscheuchen oder irgendwie ablenken konnte.


  Er schüttelte den Kopf und musste beinahe lachen. Es geschah ihm recht, dass er auf einen solch abgelutschten Trick reingefallen war. Er hatte ihn in diesem Alter selbst bei dem einen oder anderen ahnungslosen alten Sack angewandt.


  Aber noch nie war er so dumm gewesen, einen Wookiee anzugreifen.


  »Wisst ihr überhaupt, wer ich bin?«, fragte Leia mit eisiger Stimme. »Ich bin.«


  »Nicht die Sorte von Mädel, die sich leicht einschüchtern lässt«, sagte Han schnell. So viel zum Thema ahnungslos. Dachte sie wirklich, es wäre hilfreich, wenn die Typen wussten, dass sie eine Prinzessin war? Eine reiche Prinzessin? »Und mein Freund hier auch nicht.«


  Chewbacca brüllte erneut, doch dieses Mal lauter.


  »Wie wäre es also, wenn du das Messer runternimmst und.«


  »Wie wäre es, wenn du damit aufhörst, mir meine Zeit zu stehlen, alter Mann«, fuhr der Junge ihn an. »Und mir die Credits gibst.«


  »Alter Mann?« Han trat einen Schritt nach vorn. Er brauchte keinen Blaster. Nicht, um diesen Nichtsnutz in den Griff zu bekommen. Chewbacca knurrte. »Nein danke, Kumpel«, sagte Han. »Der gehört ganz allein mir.«


  Han hörte weder die Schritte hinter sich noch das Blasterfeuer. Er sah nur einen Laserblitz in den Dolch des Jungen einschlagen, wenige Zentimeter von Leias Kehle entfernt. Der Dolch flog davon. Der Junge wich zurück und untersuchte seine Hände. Er konnte kaum glauben, dass sie noch aus einem Stück waren.


  Han ebenso wenig. Das war einer der saubersten Schüsse gewesen, die er jemals gesehen hatte. Er wirbelte herum. Ein gedrungen gebauter alter Mann stand hinter ihm. Sein übermütiges Grinsen war zum größten Teil hinter einem dichten, halb ergrauten Bart verborgen. Han sah sich auf den Straßen um. Er war überzeugt, dass dieser Typ keineswegs den Schuss abgefeuert haben konnte. Doch sonst war niemand zu sehen.


  Und der alte Typ hielt einen immer noch qualmenden Blaster in der Hand. »Ich dachte wir wären uns einig gewesen, dass ihr Jungs das nicht mehr macht«, rief er.


  Der Anführer der Jungs lief rot an, hob seinen Dolch auf und schob ihn in seine Jackentasche. »Ich hatte es nicht vor«, sagte der Junge betreten. »Ist nicht meine Schuld, dass sie in dieser Gegend auftauchen. Sie haben es herausgefordert.«


  »Mazi«, sagte der Mann streng. »Noch ein Versuch und unsere Abmachung ist nichtig.«


  »Also gut, in Ordnung.« Er sah Han mit stechendem Blick an.


  »Aber dich hätte ich gekriegt, alter Mann. Keine Frage!« Er nickte seinen Freunden zu, und ohne ein weiteres Wort verschwanden sie alle in der Dunkelheit.


  Han grinste. Der Junge hatte Mumm, das musste man ihm lassen. »Freunde von dir?«, fragte er den alten Mann.


  »Ich bezahle sie dafür, dass sie Botengänge für mich machen, kleine Jobs erledigen und so weiter, so lange sie versprechen, keinen Unsinn anzustellen. Das ist die Abmachung.« Er sprach mit Han, sah aber die ganze Zeit zu Leia.


  Sie erwiderte seinen Blick voller Intensität. »Sie sind am Leben«, sagte sie geradeheraus.


  Der Mann sah an sich herab, als untersuche er die Indizien seines Daseins. »Sieht wohl so aus.«


  



  Leia hatte nicht damit gerechnet, ihn jemals wiederzusehen.


  »Prinzessin.« Er kam mit ausgebreiteten Armen einen Schritt näher, doch dann zögerte er und ließ sie wieder sinken. »Ich habe gehört, dass Sie hier sind.«


  »Und ich.« Leia unterbrach sich, überwältigt von einem Strom widersprüchlicher Gefühle. »Ich dachte, Sie wären auf Alderaan gewesen.«


  Er zeigte ein sanftes Lächeln. »Ich hatte auf Delaya etwas zu erledigen. Ich kam vor dem Angriff hier an.«


  »Ich bin froh«, sagte sie emotionslos.


  »Ist der Typ ein Freund von Ihnen?«, fragte Han.


  »Nein.« Die Antwort kam vollkommen mechanisch.


  »Fess llee«, sagte er, schüttelte Han die Hand und nickte Chewbacca zu. »Ich bin ein Freund von Bail Organa.«


  »Er war ein Freund meines Vaters«, korrigierte Leia ihn. »Aber mein Vater lebt nicht mehr.«


  »Ich bin sein Freund und werde es immer sein«, sagte Fess unbeirrt.


  Er war ein Mann voller weicher Kurven. Sein Bauch quoll über seinen Gürtel, und ein Doppelkinn deutete sich an. Seine Finger waren kurz, seine Nase wulstig, und seine Gedanken schienen so wirr zu sein wie sein Haupthaar. Leia war sich nie sicher gewesen, wie alt er eigentlich war. Meistens sah er älter aus als ihr Vater, faltig und schwach. Doch es hatte auch Augenblicke gegeben, da hatte sie ihn aus dem Augenwinkel dabei ertappt, wie er sich mit erstaunlicher Anmut bewegte, und die Jahre schienen von seinem plötzlich jugendlichen Gesicht abgefallen zu sein.


  Ihm fehlte jede Eigenschaft, die ihr Vater besessen hatte: Großmut, Tapferkeit, Weisheit. Und obwohl er sich selbst als Botaniker bezeichnete, schien seine wichtigste Fähigkeit das Erhaschen von Gefälligkeiten zu sein. Er grinste und nickte mit einer schmierigen Leichtfertigkeit, lachte herzhaft über den schwächsten Witz, verteilte Komplimente für die lächerlichste Kleidung. Und doch hatte Bail Organa insgeheim voller Respekt von ihm gesprochen.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte Fess.


  »Was glauben Sie denn?«, fuhr Leia ihn an. Dann fing sie sich. Als Prinzessin und Senatorin hatte sie gelernt, mit ihren Feinden besonnen umzugehen. Und Fess war kein Feind, er war nur ein harmloser Parasit. »Es geht mir gut«, sagte sie etwas freundlicher. »Danke für die Hilfe mit den Jungen.«


  Fess schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht mit ansehen, wenn Kinder dazu gezwungen sind, ein Leben auf der Straße zu führen.«


  Das klang nicht nach dem Fess, an den sie sich erinnerte. Aber damals war auch alles anders gewesen.


  »Wir sollten gehen«, riet Leia.


  »Ich komme mit«, schlug Fess vor. »Es ist gefährlich allein hier draußen.«


  »Ich bin wohl kaum allein«, sagte sie und warf Chewbacca einen Seitenblick zu, der die Menschen um fast einen Meter überragte. Der Wookiee polterte zustimmend.


  »Ich kenne diese Stadt«, gab Fess zu bedenken. »Ich kann euch behilflich sein. Vielleicht mehr, als ihr denkt.«


  Han schnaubte verächtlich. »Wieso bilden sich alte Männer immer ein, sie wären so großartig?«


  »Wie bitte?«


  »Sie erinnern mich grade nur an jemanden, der glaubte, wir könnten seine Hilfe brauchen«, sagte Han. »Ging nicht gerade gut für ihn aus.«


  »Vielleicht hatte er nicht meine Fähigkeiten«, sagte Fess sanft. »Aber wie Sie wünschen.«


  Als sie sich verabschiedeten, fragte sich Leia, ob sie ihn jemals wiedersehen würde und ob es ihr überhaupt etwas ausmachte.


  Die Gedanken hätte sie sich sparen können. Sie waren nur ein paar Straßen weiter, als Han verstohlen einen Blick über die Schulter warf. »Dieser starrköpfige alte Mann.«


  Leia blieb sofort stehen. »Er folgt uns?« Sie wirbelte herum, doch die Straßen waren leer.


  »Er zieht sich jedes Mal in eine Gasse zurück, wenn ich mich umdrehe«, sagte Han. »Ganz schön verstohlener Typ, aber nicht verstohlen genug. Ich schätze, er weiß nicht, mit wem er es zu tun hat, richtig, Chewie?«


  Der Wookiee bellte eine bejahende Antwort.


  »Soll ich ihn abhängen?«, fragte Han.


  Leia schüttelte den Kopf und machte sich wieder auf den Weg. »Wenn er uns unbedingt folgen möchte, dann lassen Sie ihn doch.«


  So wie sie Fess kannte, ging sie davon aus, dass sein Hilfsangebot so leer war wie sein Kopf. Und doch beruhigte es sie irgendwie, dass er ihnen folgte. Als ob irgendein kindischer, irrationaler Teil ihres Selbst an das glaubte, was ihr Vater ihr einst gesagt hatte: Dass ihr nichts zustoßen würde, so lange Fess llee am Leben war.


  


  


  KAPITEL ACHT


  
    

  


  »Fesssss«, zischt sie und lacht beim Klang ihrer Worte, die nass und schleimig waren wie die eines kowakianischen Eidechsenaffen Und genau so sieht er auch aus, beschließt sie. Mit seinem schmierigen Grinsen und diesen Haarbüscheln, die aus seinen Ohren wachsen. »Fess der Eidechsenaffe.«


  »Pst!«, sagt Winter zu ihr. »Am Ende hören sie uns noch!«


  »Entspann dich«, sagt Leia zu ihrer besten Freundin. »Hier wird uns niemand finden.« Sie haben sich am Rand des großen Ballsaals versteckt, hinter einer weit ausladenden Marmortreppe. Leia sollte eigentlich mitten im Saal sein und in einem langen Ballkleid aus Schimmerseide über den Tanzboden fegen.


  Doch das war, bevor sie und Winter eine riesige Wollmotte in der Schreibtischschublade des Landwirtschaftsministers versteckt haben. Er hat es verdient, doch Leias Vater sah das anders (vor allem, nachdem sich die Wollmotte durch ein Blatt Flexiplast gefressen hat, auf dem das Haushaltsbudget für das ganze nächste Jahr stand). Jetzt hat man sie von der Teilnahme an der Feier ausgeschlossen. Doch Leia hat beschlossen, dass sie trotzdem zusehen kann.


  Hier ist es sowieso lustiger. Sie haben einen Haufen Essen geplündert, von T'iil-Samen-Torte bis zu gewürztem Grazer-Kuchen. Und von ihrem Standpunkt aus können sie all die dummen Menschen hören, die ihren Vater zu beeindrucken versuchen. Leia ist erst acht Jahre alt, aber sie weiß, dass es nicht die richtige Methode ist, zu allem, was er sagt, zu nicken und zu grinsen.


  Sie knabbern an Stücken von gesüßter Oro-Rinde und beobachten, wie Groos Corado versucht, Tasha Moore zum Tanzen zu überreden. Sie kichern, als die Brüder Cassio und Pol Prentiss darüber streiten, wer von ihnen beim Ballschläger schummelt. Doch am schlimmsten von allen ist Fess llee. Leia hat noch nie jemanden so viel sprechen und dabei so wenig sagen hören. Weiche Worte auch immer aus seinem Mund sprudeln, sie haben stets dieselbe Bedeutung: Ja, Sie haben recht.


  Sie beobachtet ihn und keucht auf, als er den Kopf in Richtung ihres Verstecks dreht. Sein Blick wandert über die Menge und bleibt bei ihr hängen. Sie weiß, dass sie vollkommen versteckt ist, doch sie wird das Gefühl nicht los, dass er von ihrer Anwesenheit weiß.


  »Mir ist langweilig«, flüstert sie Winter zu. »Lass uns hier verschwinden.«


  Doch als sie aus ihrem Versteck schleichen, läuft sie geradewegs ihrem Vater in die Arme. Und er ist nicht sonderlich erbaut darüber.


  Er schreit nicht. Er schickt sie lediglich auf ihr Zimmer. Morgen sollte sie eigentlich mit Winter zum Festival der Rotglockenblüte gehen. Allerdings wird das ihrem Vater zufolge nun nicht geschehen.


  Denkt er.


  Leia wartet, bis er eingeschlafen ist. Dann öffnet sie ihr Schlaf - Zimmerfenster und klettert auf den Sims hinaus. Sie balanciert vorsichtig auf dem Rahmen und wägt ihre Möglichkeiten ab. Dort ist ein tief hängender Ast, doch er liegt außerhalb ihrer Reichweite. Selbst wenn sie sich ganz weit hinauslehnt, erreicht sie ihn nicht. Aber wenn sie springt, dann wird sie ihn zu fassen bekommen. Außer sie verfehlt ihn.


  Sie verfehlt nie etwas.


  Leia wirft sich in Richtung des Asts und vergräbt ihre Finger in der rauen Borke. Sie hängt einen Moment lang da und baumelt mit den Beinen in der Luft, stolz auf das, was sie geschafft hat. Dann zieht sie sich Griff über Griff in Richtung des Stammes und klettert zu Boden.


  Sie läuft über das dunkle und verlassene Palastgelände und lacht in der nächtlichen Luft. Sie ist frei.


  Die Stadt ist im Dunkeln anders. Die Straßen sind verlassen. Sie weiß nicht, wohin sie geht, doch das ist ihr egal.


  Sie hört die Schritte nicht und bemerkt den Schatten nicht, der ihr durch die Nacht folgt.


  Sie hat keine Angst.


  



  »Sind Sie sicher, dass es hier ist?«, fragte Han, als sie bei den Koordinaten ankamen, die Luke ihnen gegeben hatte. »Das ist ja eine völlige Müllhalde.« Es war ein großes Lagerhaus aus Durabeton, an allen Seiten umgeben von Müllhaufen. Weite Teile Leilanis schienen aufgegeben oder verlassen zu sein -dieses Gebäude jedoch war offenbar abbruchreif.


  Leia warf einen Blick über die Schulter, aber Fess war verschwunden. Sie überprüfte die Koordinaten noch einmal. »Das ist es.«


  Sie gingen hinein.


  Und betraten einen Albtraum.


  Wie konnte das geschehen?, dachte Leia voller Schrecken und zwang sich, in die verzweifelten, hoffnungslosen Gesichter ihres Volkes zu schauen. Wie konnte ich das geschehen lassen?


  Seit der Vernichtung Alderaans hatte sie sich mit einer Rebellenmission nach der anderen abgelenkt und ihren Schmerz zu vergraben versucht. Zu vergessen.


  Doch sie hatte nie im Sinn gehabt, das Volk zu vergessen, das sie zurückgelassen hatte.


  »Du hattest recht«, sagte Luke, der neben ihr auftauchte. »Manaa und Var Lyonn hatten tatsächlich etwas zu verbergen. Und zwar das.«


  Der Mann neben ihm, nicht sonderlich alt, aber schon leicht ergraut, streckte Leia die Hand hin. »J'er Nahj«, stellte er sich vor. »Die delayanische Regierung wollte nicht, dass Sie unsere wahre Situation sehen, aber Luke hier dachte, es könnte Sie interessieren.«


  »Ich bin Nahj vor dem Hotel begegnet«, sagte Luke und bedachte den Mann mit einem seltsamen Blick. »Er erklärte sich bereit, mich hierher zu bringen, damit ich es selbst sehen konnte.«


  »Wir sind mehr als siebentausend, Euer Hoheit«, sagte Nahj. »Und das sind nur die, von denen wir wissen. Die Glücklicheren besaßen Credits außerhalb des Planeten oder Freunde oder Familie, auf die sie sich stützen konnten. Die weniger Glücklichen wurden von der Regierung aufgenommen, bekamen Häuser und Waren und wurden ausgestellt, um Leute wie Sie zu beeindrucken. Um sicherzugehen, dass das Geld weiter hereinfließt. Und hier sehen Sie, was mit denen geschah, die gar kein Glück hatten. Diejenigen, die plötzlich allein in der Galaxis waren und für die alles zerstört war, das sie gekannt und geliebt hatten. Die sich nicht mehr leisten konnten, sich selbst zu ernähren - oder die den Willen dazu nicht mehr aufbringen, weil sie lieber tot wären. Wir fallen der delayanischen Wirtschaft zur Last. Schlimmer noch: Wir sind ein Mahnmal des Unglücks. Also ist es einfacher, uns hier abzuladen und zu vergessen. Das macht es allen einfacher weiterzumachen.«


  Leia nahm seine Hand. »Ich verspreche Ihnen das eine:


  Niemand macht weiter. Nicht ohne euch.«


  Luke lenkte den Landgleiter abrupt nach links, bog halsbrecherisch um eine Ecke, geradeaus durch eine belebte Fahrbahn. Ein Luxusgleiter hinter ihnen konnte gerade noch rechtzeitig bremsen.


  »Luke, was machst du denn?«, fragte Leia aufgeregt.


  »Ich sagte Ihnen doch, Sie sollen den Jungen nicht fahren lassen«, brummte Han.


  J'er Nahj hatte ihnen einen Landgleiter für die Rückkehr zum Hotel angeboten. Das hatte Luke nicht verstanden. »Wenn ihr euch einen Landgleiter leisten könnt, wieso könnt ihr euch dann nicht.« An dieser Stelle hatte er den Mund gehalten. Ein Blick auf die Bedingungen In dem Lagerhaus beantwortete die Frage.


  »Ich bin nicht hier, weil ich muss«, hatte Nahj geantwortet. »Ich bin hier, weil dies mein Volk ist.«


  Luke war nur wenige Meter an einem Unfall mit dem Landgleiter einschließlich seiner Insassen entfernt gewesen, doch es hatte sich gelohnt. Sein Verdacht hatte sich bestätigt. »Wir werden verfolgt«, sagte er mit einem Blick über die Schulter zu dem roten SoroSuub X-31. Der Gleiter hielt Abstand, aber er war jedem von Lukes Fahrmanövern gefolgt.


  Luke warf Leia einen Blick zu, die angesichts der Zustände in dem Lagerhaus immer noch erschüttert zu sein schien »Wir können Var Lyonn kontaktieren und ihn mit Verstärkung zum Hotel kommen lassen«, schlug er vor.


  »Lyonn ist selbst das Problem«, sagte Han. »Oder einer seiner Leute.«


  »Vielleicht ja, vielleicht nein.« Leia warf mit einem gefährlichen Lächeln und zusammengekniffenen Augen einen Blick auf den SoroSuub-Gleiter. »Und wir werden es gleich herausfinden.«


  



  Luke holte das Letzte aus dem Landgleiter heraus und zischte durch die Straßen des Lagerhausbezirks. Er nahm in vollem Tempo eine Haarnadelkurve, wobei er das Fahrzeug beinahe auf die Seite kippte. Der Gleiter schoss eine Seitengasse entlang und auf der anderen Seite wieder hinaus, wo er beinahe gegen ein riesiges Borrat knallte, das starr vor Schreck mit zuckenden Ohren dastand und den ankommenden Verkehr anstarrte, Luke umfuhr das Tier, schlitterte über den Gehweg mähte ein Umleitungsschild nieder, das die Einfahrt zu einer Straße voller Baumaschinen blockierte. Er fädelte den Landgleiter durch eine Reihe von Bulldozern und deaktivierten Baudroiden. Seine Zähne klapperten, als die Repulsorlifte über die aufgerissene Straße hüpften.


  Doch der SoroSuub folgte ihnen immer noch. Leias Plan hatte beabsichtigt, dass es so aussah, als würden sie versuchen, ihren Verfolger abzuschütteln, während sie ihn in Wirklichkeit tiefer und tiefer in den verlassenen Bezirk lockten. Doch Lukes Meinung nach war ihr übereilter »Plan« mehr als lebensmüde. Er hätte von Han stammen können. Und deswegen tat Luke auch nicht nur so, als würde er der Verfolgung entgehen wollen - er war entschlossen, den Typen abzuhängen.


  Da gab es nur ein Problem: Wer auch immer ihnen folgte, er schien jedes Manöver von Luke vorauszusehen.


  »Fahr da hinein!«, stieß Leia hervor, und Luke riss den Landgleiter scharf nach rechts in eine enge, gewundene Gasse, die vor einem hohen Durastahl-Tor mit Stacheldraht an der Oberseite endete. »Perfekt«, sagte Leia. »Halt an.«


  Luke stöhnte. Was soll bitte so perfekt an einer Sackgasse sein? Doch er folgte ihrem Befehl und trat auf die Bremse.


  »Bitte erinnern Sie mich später an diesen brillanten Plan, Euer Anbetungswürdigkeit«, säuselte Han. »Wir steigen aus dem Landgleiter, warten darauf, dass dieser Typ - wer auch immer er ist - uns einholt und dann. was genau tun wir dann?«


  »Wir finden heraus, wer er ist und was er will«, sagte Leia. »Haben Sie damit ein Problem?«


  »Mal nachdenken«, sagte Han. »Der Plan ist riskant, verrückt, vermessen.«


  Chewbacca knurrte, und Han grinste ihn an. »Weil du mich nicht aussprechen lassen hast, du zu groß geratene Fellkugel. Ich wollte grade sagen, dass sich das genau nach einem Plan anhört, der mir gefallen könnte.«


  »Genau das habe ich befürchtet«, murmelte Luke.


  Der rote SoroSuub kam irr die Gasse gefahren und hielt an.


  »Hast du deinen Blaster bereit, Junge?«, fragte Han.


  Luke nickte. Aber ich werde ihn nur benutzen, wenn ich ihn brauche, dachte er, als seine Hand zu seinem Lichtschwert wanderte. Ben zufolge war es wirkungsvoller als ein Blaster.


  Aber Ben hatte natürlich gewusst, wie man es benutzt.


  Eine einzelne Gestalt schlüpfte aus dem roten SoroSuub, die in dem milchigen Zwielicht nicht erkennbar war. Han sprang mit erhobenem Blaster aus dem Gleiter. Chewie folgte mit angelegter Blitzschleuder. Luke blieb im Gleiter. Er war entschlossen, Leia um jeden Preis zu beschützen. Der Mann kam mit hängenden Armen näher. Er hatte keine Waffe gezogen. Luke spannte sich an. Der Mann mochte friedliche Absichten haben. oder es konnte eine Falle sein.


  Leia stöhnte und griff nach der Tür. Luke packte sie beim Handgelenk. »Du hast mir versprochen, dass du im Gleiter bleibst, bis wir herausgefunden haben, was vor sich geht.«


  Sie befreite sich. »Ich weiß, was vor sich geht.« Sie drängte sich an ihm vorbei und stieg aus dem Gleiter. Luke aktivierte sein Lichtschwert und folgte ihr. »Was machen Sie denn, Fess?«, rief sie. »Sie hätten uns alle umbringen können.«


  »Ich muss mit Ihnen reden«, sagte Fess im Näherkommen. »Und das hier schien mir die beste Methode zu sein.«


  Luke trat vor Leia und hob das Lichtschwert. »Das nächste Mal sollten Sie es mit einem Comlink probieren.«


  Der Mann blieb wie erstarrt stehen. Jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht.


  »Es ist in Ordnung, Luke«, sagte Leia hinter ihm. »Das ist nur Fess. Er ist harmlos.«


  »Interessante Waffe, die Sie da haben«, sagte Fess mit erstickter Stimme. »Luke sagten Sie?«


  Luke sah zu Leia. Er war bereit, ihren Anweisungen zu folgen. Doch sie seufzte nur und ließ die Schultern hängen.


  »Er ist ein Freund, Luke«, sagte Han. Leia warf ihm einen giftigen Blick zu. »Na ja, nicht wirklich ein Freund«, fügte Han eilig hinzu. »Aber er ist keine Gefahr für uns.«


  »Sie wollen reden, Fess?«, fragte Leia eisig. »Dann reden Sie.«


  Doch Fess sah sie nicht an. Sein Blick ruhte auf Luke. Er streckte die Hand aus, und Luke, der nicht wusste, was er sonst tun sollte, schüttelte sie. Eine eigenartige energetische Spannung floss zwischen ihnen. Luke zog seine Hand weg.


  Er erinnert mich an Ben, dachte Luke. Doch das ergab keinen Sinn. Die beiden Männer hatten nichts gemein. Obi-Wan Kenobi war groß und hager gewesen, er hatte einen abgerissenen Mantel getragen, und sein ernstes Gesicht war hinter einem dichten Bart versteckt gewesen. Er hatte einen durchdringenden Blick gehabt. Fess war fast zwanzig Jahre jünger, und seine weichen Züge waren geprägt von einem Leben der Annehmlichkeiten und genügend Essen. Er trug feine Kleidung und sein Gesicht stellte eine Maske falschen Lächelns dar.


  Nichts an Ben war falsch gewesen. Und doch.


  Was ist los?, fragte sich Luke frustriert. Er wusste nicht, ob er sich das selbst fragte. oder Ben. Was war an diesem Mann. Dieser.


  »Ferus?« Das Wort fiel aus seinem Mund, bevor ihm klar war, was er sagte. Als hätte es jemand anders ausgesprochen.


  Ferus trat abrupt einen Schritt zurück. Er wurde noch blasser.


  »Ferus«, wiederholte Luke, erfüllt von einer unerklärlichen Gewissheit. Das Wort schlich durch seinen Kopf wie ein Flüstern. Er kannte die Bedeutung nicht, aber irgendwie wusste er, dass er die Wahrheit gesagt hatte.


  »Nein«, antwortete Fess mit ruhiger Intensität. »Nicht mehr.«


  


  


  KAPITEL NEUN


  
    

  


  Ferus Olin.


  Nicht sein Name. Schon lange nicht mehr.


  Er hatte ihn an dem Tag abgelegt, als er in Alderaans scheinbar endlosem Meer aus Gras angekommen war. Er hatte sich ein neues Leben geschaffen. Es war kein sonderlich aufregendes Leben gewesen; er hatte sich um die Nerfs gekümmert, war durch die Wiesen gewandert und hatte versucht, nicht an all das zu denken, was er verloren hatte. Er hatte versucht, nicht an die vorwurfsvollen Mienen der Toten zu denken.


  Ry-Gaul.


  Solace.


  Garen Muln.


  Und Roan. Roan Lands' Gesicht war es, das er beim Aufwachen sah, seine Stimme hörte er, wenn er in den Schlaf fiel.


  Und viel geschlafen hatte er nicht.


  Er versteckte sich, das wusste er. Er hatte versucht, gegen das Imperium zu kämpfen, gegen Darth Vader. Doch eine falsche Entscheidung nach der anderen hatte ihn hierher geführt. In ein Leben der Isolation. In ein Leben, das kein Leben, sondern ein Auftrag war.


  Leia beschützen.


  Als Einsiedler zu leben war für Obi-Wan in Ordnung gewesen, der auf einem staubigen Wüstenplaneten inmitten des Nichts gelandet war. Aber Alderaan war ein Leben der Gesellschaft und der Zusammenkünfte, voller sozialer Netzwerke. Eine Welt der wichtigen Verbindungen. Das hätte ihm früher vielleicht gefallen, als er noch Ferus Olin gewesen war, ein ehemaliger Jedi, ehemaliger bellassanischer Sicherheitsexperte, Widerstandsanführer, ehemaliger Feind des Imperiums.


  Und nun war er überhaupt nur noch »ehemalig«. Er hatte sich unsichtbar gemacht, und unsichtbare Leute können keine Verbindungen eingehen.


  Sie können sich allerdings unauffällig irgendwo hinzugesellen. Stück für Stück hatte Ferus sein Leben in den Grasebenen gegen ein neues Leben in der Stadt eingetauscht. Eine neue Identität angenommen. Fess, ein abscheulicher Name für einen abscheulichen Mann. Es war die einzige Möglichkeit gewesen, Leia nahe zu sein. Allerdings war unter falscher Identität zu leben genau das, was er am meisten hasste. Er musste ein Mann sein, der nur bedeutungslose Dinge sagte. Ein Mann, der keine Meinung hatte außer der der Person, mit der er sich gerade unterhielt. Ein Mann, der sein Leben an der Oberfläche lebte, der so sinnentleert und gedankenlos agierte, so belanglos war, dass niemand den Verdacht schöpfen konnte, er hätte etwas zu verbergen.


  Er wurde zu einem Spiegel, der nur reflektierte, was die Leute sehen und hören wollten, während er sein wahres Ich so tief in seinem Innern vergraben hatte, dass er fast vergessen hatte, wo es zu finden war.


  Und jetzt hatte ausgerechnet Luke Skywalker ihn gefunden. Er hatte irgendwie ihn gefunden.


  Die Macht war stark in Luke, doch der Junge war wild, wie ein ungezähmtes Tier. Und dabei hatte er ein Lichtschwert -Anakin Skywalkers Lichtschwert. Wusste er, woher es kam? Wusste er von seinem Vater?


  Wusste sein Vater etwas von ihm?


  Nein, dachte Ferus. Sonst wäre er schon tot.


  Oder noch schlimmer.


  Luke, Leia und Han nahmen ihn mit zu ihrer Bleibe. Sie behandelten ihn wie einen kranken, schwachen alten Mann. Und vielleicht haben sie recht, dachte er voller Abscheu vor sich selbst. Seine Jedi-Ausbildung befähigte ihn dazu, die ruhige Mitte im Zentrum einer jeden Krise zu finden. Aber es half nichts. Er erlaubte seinen Emotionen, die Oberhand zu gewinnen, wie ein unerfahrener Padawan.


  Immerhin, wenn ihm seine Schwäche mehr Zeit mit Leia -und Luke - verschaffte, dann war es die Sache vielleicht wert. Also lächelte und nickte er und gestattete ihnen zu glauben, dass er ihre Hilfe brauchte.


  »Luke Skywalker«, sagte er und setzte sich in einen weichen Sessel. »Ungewöhnlicher Name.« Luke und Leia standen unruhig um ihn, während sich Han auf das Sofa fläzte. Auf der anderen Seite des Zimmers lehnte ein weiterer Mann an der Wand und sah ungezwungen in ein Datapad. Zumindest wollte der Mann so wirken. Doch seine dunklen Augen ruhten auf Ferus und beobachteten jede einzelne Bewegung. »Du kommst nicht von hier, nehme ich an?«


  Luke schüttelte den Kopf. Sein vertrautes Lächeln wirkte auf Ferus wie ein schwaches, beängstigendes Echo aus der Vergangenheit.


  Zwar hatte Anakin in Ferus' Gegenwart nur selten gelächelt, und trotzdem erinnerte sich Ferus an einige Momente, in denen er Anakins ungezwungenen Charme erlebt hatte.


  Es war eine ausgezeichnete Maske gewesen.


  Als sie beide noch Jungen gewesen waren, hatte Anakin noch keinen Schritt auf den Weg zur Dunklen Seite getan. Dennoch hatte immer irgendetwas in der Luft gelegen, oder nicht? Etwas, das nur Ferus gespürt hatte - etwas, das aus der Dunkelheit gekommen war.


  Leia ist ebenfalls sein Kind, rief Ferus sich in Erinnerung. Doch das war nicht dasselbe. In Leia gab es keine Dunkelheit, nur Licht.


  »Nicht einmal annähernd von hier«, antwortete Luke. Er sah Ferus an, als versuche er, ein Rätsel zu lösen. »Ich komme von Tatooine.«


  So viel weiß ich schon, dachte Ferus. Aber wie bist du hierhergekommen? Und wieso hat Obi-Wan mich nicht vorgewarnt?


  Aber das war typisch Obi-Wan. Der Jedi gab nur Informationen weiter, die jemand unbedingt brauchte. Und er schien der Meinung zu sein, dass Ferus nicht viel wissen musste.


  Er hatte von Obi-Wan seit mehr als einem Jahr nichts mehr gehört. Ferus hatte ihn nach der Vernichtung Alderaans kontaktiert, doch Obi-Wan hatte auf keine seiner Nachrichten reagiert. »Du bist weit weg von deinem Zuhause«, tastete Ferus sich weiter. »Es muss dir doch fehlen.«


  Mehrere Gefühlsregungen huschten über Lukes Gesicht. Trauer. Bedauern. Schuldgefühle.


  Luke entschied sich für Entschlossenheit. »Ich bin da, wo ich sein muss. Es ist so, wie Ben sagte.« Er unterbrach sich plötzlich und schüttelte den Kopf.


  »Ben?«, fragte Ferus. In seiner Brust zog sich plötzlich etwas zusammen. Vor vielen Jahren hatte er Obi-Wan auf Tatooine besucht. Der Jedi-Meister hatte als Einsiedler in der Wüste gelebt und gelegentlich Handel mit den dort lebenden Geschöpfen getrieben. Sie hatten ihn anders genannt. Ben.


  Luke warf Leia einen Blick zu, als wolle er sich selbst in Erinnerung rufen, dass sie Ferus nicht trauen konnten. Ferus spürte, wie in dem Jungen etwas einschnappte. »Unwichtig«, sagte er stattdessen. »Nur etwas, das ein alter Freund von mir immer sagte.«


  »Ist er mit euch hier auf Delaya? Kann ich ihn kennenlernen?« Ferus wurde bewusst, dass er zu begierig klang. »Um ihm zu danken, dass er Ihre Hoheit beschützt hat«, fügte er etwas zurückhaltender hinzu. »So wie ich euch allen danke.«


  Luke sah zu Boden. »Er lebt nicht mehr.«


  Eine Schockwelle durchfuhr Ferus und erstickte jegliche Sicht, jegliches Hören, jeden Gedanken. Dieser Gedanke war unglaublich. Inakzeptabel.


  Dieser »Ben« hätte jedermann sein können, dachte er. Es gab keinerlei Hinweise darauf, dass er etwas mit Obi-Wan zu tun hatte. Ferus wollte sich am dünnsten Strohhalm der Hoffnung festklammern - aber der Jedi in ihm rebellierte gegen seine Verleumdung der Wahrheit.


  Eine Wahrheit, die etwas in seinem Innern schon längst erkannt hatte. Ohne sie wissen zu wollen, war sie doch da.


  Obi-Wan lebte nicht mehr. Und Ferus war allein.


  Ihm wurde bewusst, dass er ein Glas Wasser in der Hand hielt. Abwesend, wie er in seiner Benommenheit gewesen war, hatte er den aufmerksamen Fremden gar nicht mehr wahrgenommen. Der kniete jetzt vor ihm und sah ihn eindringlich an. »Sie wurden gerade wieder ziemlich blass. Vielleicht hilft es, wenn Sie etwas trinken.«


  Ferus zog sich von der Berührung des Mannes zurück. Etwas an ihm war nicht in Ordnung. Irgendetwas schien zu fehlen.


  »Und wer sind Sie?«, fragte Ferus. Seine Stimme krächzte, als hätte er sie seit Jahren nicht mehr benutzt.


  »Tobin Elad«, sagte der Mann und hielt ihm die Hand hin. Ferus zwang sich, sie zu nehmen.


  Die Macht durchfloss jedes Wesen in der Galaxis. Ob gut oder böse. In ihnen allen pulsierte in verschiedener Intensität die gleiche Art von Energie. Doch es gab ein paar Wesen in der Galaxis, die - aus Gründen, die nicht einmal die Jedi verstanden - ohne diesen Energiefluss in ihrem Innern lebten. Man konnte sie weder Licht noch Dunkelheit zuordnen. Sie waren einfach nur Nullpunkte. Leer. Als ob sie nicht existierten.


  Dieser Mann hier existierte zwar, aber die Macht umfloss ihn, anstatt durch ihn hindurchzufließen. Nichts konnte die Leere in seinem Innern durchdringen.


  Ferus ließ die Hand des Mannes mit nur schwach überspielter Erleichterung los. Ihn zu berühren war gewesen, als greife man in die leere Luft.


  »Sie sind krank«, sagte Leia. Sie war hin- und hergerissen zwischen Entnervtheit und Besorgnis. »Können wir irgendjemanden für Sie rufen?«


  Nicht mehr, dachte er säuerlich und schüttelte den Kopf.


  Doch das stimmte gar nicht. Er war nicht allein in der Galaxis, denn Luke und Leia standen ja vor ihm. Er musste nur die Wahrheit über ihre gemeinsame Vergangenheit aussprechen, sich als Jedi zu erkennen geben. Es würde ein Schock für Leia sein, aber vielleicht war die Zeit reif. War es nicht falsch, wenn er ihr die Wahrheit vorenthielt, die mächtigste aller Waffen?


  Nein.


  Die Stimme kam aus dem Innern seines Kopfes und gleichzeitig von außerhalb.


  Hab Geduld.


  Obi-Wans Stimme.


  War er denn so sehr von seiner Trauer besetzt, dass ihm Obi-Wan nicht nur bildlich erschien, sondern auch noch mit all seiner Vorsicht, die einen so in den Wahnsinn treiben konnte?


  Oder war es eine Manifestation der Macht?


  Oder war es doch Obi-Wan? Tot und dennoch irgendwie am Leben?


  Es wird die Zeit kommen, da die Wahrheit ausgesprochen werden kann, vernahm er die Stimme erneut. Doch liegt sie nicht im Hier und Jetzt. Vertraue mir.


  Und was auch immer der Grund dafür sein mochte: Ferus tat es.


  



  Wieso sagt er es ihnen nicht?, dachte X-7. Er konnte an Fess' Blick ablesen, dass Fess wusste, dass etwas nicht stimmte. Er sah es an der Spannung in Fess' Rückgrat, an der Art, wie er es vermied, X-7 zu berühren, wenn sie sich nahe kamen.


  Doch der Mann sagte nichts.


  Interessant, dachte X-7. Aber wieso weiß er Bescheid?


  Das war die Schwierigkeit. X-7s Tarnung war perfekt. Es war eigentlich mehr als ein Blick und ein Händedruck von einem Fremden nötig, um ihn zu durchschauen. Je mehr Zeit verging, desto anstrengender wurde es, die Tarnung aufrechtzuerhalten. Entglitt ihm die Sache jetzt doch?


  Aber vielleicht war alles viel einfacher: Jeder Betrüger erkannte fast immer den anderen.


  Und wenn sich X-7 einer Sache sicher war, dann dieser: Fess llee war ein Betrüger.


  Die meisten Leute konnte man leicht hinters Licht führen. Man musste nur ihre Gefühle kontrollieren, indem man ihnen zeigte, was sie sehen wollten. Aber X-7 hatte keine Gefühle, und X-7 wollte auch nichts sehen. Zumindest nicht im normalen Sinn.


  Und das bedeutete, dass man ihn auch nicht im normalen Sinn hinters Licht führen konnte.


  Offenbar konnte man diesen Fess, wer auch immer er war, ebenfalls nicht täuschen.


  Wenn du klug bist, dann hältst du dich von mir fern, dachte X-7. Wenn nicht, dann werde ich herausfinden, wer du wirklich bist.


  Und dann werde ich auch wissen, wie ich dich vernichten kann.


  


  


  KAPITEL ZEHN


  
    

  


  Er sieht zu, wie sie aus dem Fenster klettert und behände zu Boden springt. Sie läuft in die Dunkelheit.


  Er folgt ihr.


  Ferus weiß, dass er Bail Organa über den Aufbruch seiner Tochter informieren könnte, doch das ist nicht seine Aufgabe. Er soll nur beobachten und, falls nötig, beschützend eingreifen.


  Er hat ein kluges, willensstarkes Mädchen beobachtet. Zu dickköpfig und zu sorglos, mit einem sicheren Gefühl für Gerechtigkeit. Er hat schon erlebt, dass sie sich mit einem Jungen angelegt hat, der doppelt so groß war wie sie, um die ungerechte Behandlung eines Thranta zu ahnden. Er hat zugesehen, wie sie mit ihrem Vater über Etikette und Hausaufgaben streitet und darüber, wann er ihr endlich erlauben wird, ihn nach Coruscant zu begleiten. Doch keine dieser Diskussionen hatte einen Einfluss darauf, dass sie ihn anbetet, jeden von Bail Organas Schritten beobachtet, und dass sie genau so sein möchte wie er, wenn sie erst einmal groß ist.


  Es ist Ferus' Aufgabe sicherzustellen, dass sie die Chance dazu bekommt.


  Nur ein Job, ruft er sich andauernd ins Gedächtnis. Leia zieht alle um sich in ihren Bann. So ein ernstes Gesicht und so ein fester Wille in einem solch jungen Mädchen. Doch Ferus weiß gut über die Gefahren der Bindung Bescheid. Sie blendet die Sinne, dämpft den Instinkt. Leia hat eine große Familie, einen großen Stab, einen ganzen Planeten, der sie liebt. Liebe lenkt nur ab.


  Die schattenhaften Umrisse tauchen in dem Augenblick auf, als sie den verlassenen Marktplatz erreicht. Einen Moment lang bildet Ferus sich ein, ein Rudel wilder Taopari zu sehen, das der Prinzessin nachstellt. Dann lichtet sich sein Blick: Es sind drei Männer.


  Dennoch stellen sie ihr nach.


  Sie bemerkt nichts. Sie gleitet geradezu die Straße entlang, die Arme ausgebreitet. Er spürt, wie die Freude in Wellen von ihr ausgeht. Die Wut auf ihren Vater ist über die pure Freude, allein durch die Nacht zu streichen, verflogen. Sie fühlt sich frei. Und die Tatsache, dass diese Freiheit eine verbotene ist, versüßt sie nur noch.


  Sie spürt die Gefahr nicht. Ferus schon. Er aktiviert sein Lichtschwert. Die blaue Klinge leuchtet in der Nacht. Ferus greift mit der Macht hinaus, und die Stimmen der Männer kitzeln in seinen Ohren, als stünde er unsichtbar in ihrer Mitte.


  »Zu riskant. Das kann nur eine Falle sein.«


  »Jetzt werd nicht paranoid, sie ist allem. Das ist unsere Chance.«


  »Sie ist noch ein kleines Mädchen. Sie würden sie niemals so allem hinauslassen.«


  »Genau, sie ist noch ein kleines Mädchen und wahrscheinlich davongelaufen. Vielleicht wissen sie noch nicht einmal, dass sie verschwunden ist, und wenn sie es bemerken, sind wir schon längst verschwunden.«


  »Es ist dennoch ein Risiko.«


  »Kein Risiko, kein Preis. Und Senator Aak wird üppig bezahlen.«


  »Ziemlich gewagt, ihn mit Organas Tochter zu erpressen.«


  »Gewagt und brillant. Bekommt der Senator das Mädchen, wird Organa so wählen, wie er es will. Seine Macht ist dahin.«


  »Wir tun ihr aber nichts an, oder? Sie ist noch ein kleines Mädchen.«


  »Das hast du schon mal gesagt.«


  »Nein, wir tun ihr nichts an.«


  »So lange sie sich benimmt.«


  Ferus schlägt zu. Er schießt durch die Nacht, unsichtbar bis auf die leuchtende Klinge. Das Schwert schwingt in einem anmutigen Bogen nach unten und durchschneidet den Blaster des größten Mannes. In einer einzigen, flüssigen Bewegung, wirbelt Ferus herum und rammt jemandem den Fuß in den weichen, fleischigen Magen. Ein leises »Umpf« ertönt, und der zweite Mann geht zu Boden. Ferus tritt ihm fest auf das Handgelenk und zwingt ihn dazu, die Blasterpistole loszulassen, die er gerade hervorgeholt hat.


  Der dritte Mann schlägt nach Ferus' Kopf. Der Blastergriff knallt an seinen Schädel. Bevor Ferus sich schützen kann, trifft der nächste Hieb. Das schneidende Knacken von Durastahl auf Knochen ertönt. Ferus stolpert benommen rückwärts. Seine Sicht vernebelt.


  Das hätte nicht passieren dürfen, denkt er und schlägt blind mit seinem Lichtschwert zu. Vielleicht haben ihn die Jahre des Untätigseins träge werden lassen. Tollpatschig. Vielleicht wird seine Verbindung zur Macht schwächer. Es wäre nicht das erste Mal.


  Ein Blasterschuss zischt vorbei - so nahe, dass er die Hitze an seiner Wange spürt. Er hebt das Lichtschwert und streckt sich instinktiv nach den herankommenden Schüssen. Er atmet tief ein und versucht den pochenden Schmerz in seinem Kopf zu absorbieren, während ein Blasterblitz nach dem anderen an der leuchtenden Klinge abprallt.


  Einer der zu Boden gefallenen Männer rappelt sich wieder auf. Er wirft sich auf Ferus.


  »Nein!«, ruft der Mann mit dem Blaster. »Du blockierst die


  Schusslinie!«


  Das ist die Öffnung, die Ferus braucht.


  Der erste Mann schlägt zu. Ferus duckt sich weg und packt den fremden Arm mit einem Griff aus Durastahl. Er zieht den sich wehrenden Mann heran und benutzt seinen Körper als Schild. Die Blasterschüsse reißen sofort ab.


  Der Schmerz in seinem Kopf verebbt, und der Moment dehnt sich aus. Ferus ist sich plötzlich darüber im Klaren, wie er diese Sache zu Ende bringt.


  Die Macht ist wieder mit ihm.


  Ferus packt den Angreifer, den er als Schild benutzt, und schleudert ihn gegen den Mann, der den Blaster hält. Er trifft genau. Sie alle taumeln rückwärts und fallen als wirres Knäuel zu Boden. Der Blaster fliegt davon. Ferus macht einen Satz nach vorn und fängt ihn mitten in der Luft. Er umfasst sein Lichtschwert fester, bereit zum Schlag.


  Doch die Männer bleiben am Boden. Sie wissen, dass der Kampf vorbei ist.


  »Ich will euch nichts antun«, knurrt Ferus den Schlägern zu, die zu seinen Füßen kauern. Und ihm wird plötzlich klar, dass das eine Lüge ist. Sie sind Feinde der Prinzessin - also will er sie auch vernichten.


  Es ist ein gefährliches Gefühl, und er lässt es nur zu, damit es durch ihn hindurch- und davonfließen kann. Er hat schon erlebt, was Zorn anrichten kann. Er führt zu einer angenehmen Macht, von der er niemals wieder kosten möchte.


  Nur einer der Männer kommt auf die Beine und geht einen Schritt auf Ferus zu, bevor er es sich anders überlegt. Ferus deutet mit seinem Lichtschwert auf den Boden. Der Mann legt sich neben seine Kumpane.


  Ferus verspürt einen Anflug von Kampfesrausch - diese schwindlige Aufregung, die einem Sieg folgt. Es ist so lange her, dass er das letzte Mal einem Feind von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Es ist so lange her, dass er sein Lichtschwert weder aus Nostalgie noch aus Bedauern in die Hand nahm.


  Sein Lichtschwert... Sie haben sein Gesicht nicht gesehen, aber seine Waffe. Wenn sich Geschichten verbreiten, dass sich auf den Straßen Alderaans ein Jedi herumtreibt, dann wird das die Aufmerksamkeit des Imperiums auf sich lenken. Somit hat er sich selbst m Gefahr gebracht. Und damit auch Leia.


  Vader würde sie töten, dachte Ferus plötzlich. Sie sind meine Feinde, und sie sind Leias Feinde. Vader würde argumentieren, dass das die einzige Möglichkeit wäre.


  Immer wieder schäumten dunkle Gedanken wie diese in ihm hoch, verkleidet als die seinen. Die Dunkle Seite der Macht lag am Rand eines steilen Abgrunds, dem er schon allzu nahe gekommen war.


  Diese Tage liegen hinter ihm.


  Er greift mit der Macht hinaus und formt die Gedanken seiner Feinde nach seinem Willen. »Ihr wollt diesen Planeten verlassen.«, sagt er ohne jegliche Drohung. »Verlasst das System. Ihr wollt nicht mehr für Senator Aak arbeiten und auch sonst für niemanden mehr, der ein Kind als Druckmittel verwenden würde.«


  Die Männer schüttelten mit leerem Blick die Köpfe. »Wir wollen diesen Planeten verlassen«, sagen sie im Chor.


  »Niemand hat euch heute Nacht angegriffen«, sagt Ferus und zieht sich in die Nacht zurück. »Es gab keinen Jedi. Kein Lichtschwert. Ihr habt nicht einmal die Prinzessin jemals gesehen.«


  Einer der Männer stößt den anderen an den Ellbogen. »Lass uns hier verschwinden«, rät er mit verwirrt klingender Stimme.


  »Wie können wir nur irgend so einem politischen Großmaul dabei helfen, ein Kind als Druckmittel einzusetzen?«


  »Wir sollten nicht nur vom Planeten verschwinden«, sagt einer der anderen Männer. »Lasst uns aus dem System verschwinden.«


  »Wieso waren wir heute Nacht überhaupt hier?«, fragt der Dritte, als sie in die Nacht davongehen.


  Ferus muss sich trotzdem noch um Senator Aak kümmern, um sicherzustellen, dass das niemals wieder geschehen wird. Das wird nicht so einfach werden. Aber für heute Nacht war er erfolgreich. Die Prinzessin ist in Sicherheit.


  



  Ferus dachte, er hätte in seinem Leben schon so viel Schmerz erlebt, dass er nie wieder verletzt werden konnte.


  Falsch.


  Sein Körper fühlte sich wie zur kompletten Formlosigkeit verrenkt an. Obi-Wans Fehlen war so spürbar wie das Fehlen eines Gliedes. Irgendwie hatte er die Kraft gefunden, zu seiner eigenen Unterkunft zurückzufinden. Doch als er dort ankam, fühlte ersieh wie verloren.


  Seit Jahren lebte er mit einem permanenten Schmerz - seit Leia groß genug war, um sich selbst gegen das Imperium zu erheben. Ferus wusste, dass er ihr nicht bis in den Galaktischen Senat folgen konnte, ebenso wenig wie er ihr auf Rebellenmissionen folgen konnte. Er hatte die Kraft gefunden, sie allein gehen zu lassen. Allerdings hatte er nie eine Möglichkeit gefunden, die schmerzhafte Besorgnis loszuwerden.


  Ferus war im Weltraum gewesen, als der Angriff auf Alderaan erfolgt war. Bail Organa, voller Angst über Berichte, Leias Schiff wäre zerstört worden, hatte ihn losgeschickt, um Nachforschungen anzustellen. Ferus hatte sich lange Zeit geweigert, Organas Rebellenallianz beizutreten. So sehr er ihn auch drängte, gegen das Imperium zu kämpfen, war sein Platz im Zwielicht gewesen. Er erfüllte die Rolle eines Beschützers, nicht die eines Kriegers. Doch dieser Auftrag hatte nicht die Allianz betroffen, sondern Leia, die Hilfe brauchte. Und diese Bitte würde Ferus niemals ablehnen. Das wusste Organa.


  Und genau diese Bitte hatte ihn gerettet. Kurz nach Ferus' Start war Alderaan zerstört worden. Und noch am gleichen Tag waren Berichte aufgetaucht, dass die Prinzessin gesund und in Sicherheit war. Das Wissen um Leias Wohlergehen war Ferus' einziger Trost in einer Zeit unvorstellbarer Trauer gewesen.


  Nie wäre er auf den Gedanken gekommen, dass Leia nicht die Einzige war, um die man sich Sorgen machen musste.


  Wie alle Padawane am Tempel war auch Ferus ohne Eltern aufgewachsen. Doch wer brauchte eine Mutter und einen Vater, wenn man Jedi-Meister wie Yoda, Siri Tachi und Obi-Wan hatte, die einem den Weg zeigten?


  Als Ferus beschlossen hatte, den Jedi-Orden zu verlassen, hatte Obi-Wan seine Entscheidung akzeptiert. Jahre der Abwesenheit von den Jedi konnten seinen Respekt für den großen Meister nicht dämpfen, so sehr er auch manchmal von Irritationen herausgefordert worden war. Die tiefe Bindung zwischen ihnen beruhte nicht nur auf ihrer gemeinsamen Vergangenheit, sondern auf ihrer Zukunft und auf der Tatsache, dass die Jedi seit Order 66 nur noch einander gehabt hatten.


  »Halte dich niemals zu lange damit auf, die Toten zu betrauern, sonst wirst du den Lebenden keinen guten Dienst erweisen.«


  Beim Klang der vertrauten Stimme, die durchsetzt war von trockenem Esprit und einer Andeutung guten Humors, wirbelte Ferus herum. Und da war er. Naja, er war nicht wirklich da. Nicht in Fleisch und Blut Er leuchtete, war durchsichtig, gegenwärtig und doch irgendwie gleichermaßen abwesend. Aber er war da. »Obi-Wan?«, keuchte Ferus. »Aber Ihr seid doch.«


  »Tot, ja.« Obi-Wan lächelte traurig. Er schien älter zu sein als in Ferus' Erinnerung. Das Gesicht vom Alter zerfurcht. War das Leben so hart zu ihm gewesen oder der Tod? »Ein notwendiges Übel.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Die Vergangenheit ist die Vergangenheit«, sagte Obi-Wan barsch. »Wir haben viel über unser gegenwärtiges Dilemma zu sprechen. Zuerst.«


  »Nein!« Das war so typisch für Obi-Wan, diese Weigerung, irgendeine »unnötige« Erklärung abzugeben. Der Jedi konnte einem aus dem Jenseits noch genauso in den Wahnsinn treiben. »Erwartet Ihr etwa von mir, dass ich so tue, als wäre nichts Wichtiges geschehen?«


  Es gab eine lange Pause. »Du hast eine Menge erlitten, ich weiß«, sagte Obi-Wan schließlich mit schwerer Stimme. »Aber du bist nicht der Einzige, Ferus.« Er sprach, als könne er in Ferus' Kopf sehen.


  Möglicherweise konnte er das sogar.


  Die beiden Männer standen einige Momente schweigend da, saugten die Emotionen des Augenblicks in sich auf und ließen sie zwischen sich und durch sich hindurchfließen. Dies war die Art der Jedi. Zur Kenntnis nehmen und dann weitergehen.


  Ferus fing sich langsam wieder und akzeptierte die neue Realität. Obi-Wan schien diese Akzeptanz zu spüren und erhob das Wort. Er erzählte Ferus, was ihm auf Tatooine widerfahren war, wie er und Luke sich Darth Vader auf dem Todesstern gestellt hatten, und wie er gefallen war.


  »Es ist von absoluter Wichtigkeit, dass Luke nicht die Wahrheit über seinen Vater erfährt«, sagte Obi-Wan eindringlich. »Er ist noch nicht bereit.«


  »Ich verstehe nicht, wie ich ihn ausbilden soll, ohne seine Vergangenheit aufzudecken«, gab Ferus zu bedenken. »Das wäre nicht fair ihm gegenüber.«


  »Du wirst ihn nicht ausbilden«, sagte Obi-Wan. »Luke hat alles gelernt, was er für den Augenblick braucht oder zumindest, was er aufnehmen kann. Er braucht Zeit.«


  »Was er braucht, ist Lichtschwertunterricht!«, hielt Ferus dagegen. »Die Zeit wird ihn nicht die Kontrolle über die Macht lehren oder wie man die Kämpfe kämpft, von denen Ihr wisst, dass er Ihnen gegenüberstehen wird.«


  »Aber sie wird Ihm gestatten zu entdecken, was für eine Art Mann er ist.«


  Und ohne unsere Führung - was für eine Art Mann wird er sein?, überlegte Ferus. Wie wird er lernen, ob die Dunkelheit in ihm lebt?


  Doch aus Respekt vor dem gefallenen Meister behielt er diese Angst für sich.


  »In anderen Worten, Ihr wollt warten und zusehen«, sagte er stattdessen. »Wie üblich.«


  »Die Zeit, in der ich dir Anweisungen gebe, haben wir längst hinter uns gelassen«, bemerkte Obi-Wan. »Ich kann dich nur darum bitten, mir zu vertrauen.«


  »Das würde bedeuten, dass ich meine Identität vor ihm geheim halte«, vermutete Ferus. »Ich würde ihm die Vorstellung gestatten, dass er wirklich allein ist.«


  »Er ist nicht allein«, erwiderte Obi-Wan. »Er hat Leia.«


  Und damit waren sie bei dem Thema angelangt, das Ferus zu vermeiden gehofft hatte. »Und Leia? Was ist mit ihr? Wollt Ihr, dass ich sie auch weiter anlüge? Soll ich sie Seite an Seite mit ihrem Bruder kämpfen und niemals wissen lassen, wer er ist - oder was sie ist?«


  »Du hast viele Geheimnisse vor ihr.«


  Sie plagten ihn. Jeden Morgen. Ferus wachte auf und fragte sich: Ist heute der Tag? Werde ich endlich alles erzählen? Doch irgendetwas hatte ihn immer davon abgehalten. Sie war noch nicht bereit, sagte er sich. Noch nicht.


  Jetzt fragte er sich, ob das Vorsicht oder Angst war. Während Luke so jugendlich und naiv zu sein schien, war Leia weise und stark. Sie war all das, was sich Obi-Wan von Luke erhofft hatte - auch wenn Obi-Wan, der sich so sehr auf Luke konzentrierte, es nicht sehen wollte.


  Genau wie Anakin. Ferus versuchte den Gedanken sofort zu unterdrücken. Obi-Wan war so entschlossen gewesen, das Beste in Anakin zu sehen. Er war sich so sicher gewesen, dass Anakin der Auserwählte, dass er allen überlegen war. Wie sehr hatte ihn diese Sicherheit daran gehindert, die gefährliche Realität zu sehen?


  Doch das hier war etwas anderes, sagte sich Ferus. Es war verständlich, dass sich Obi-Wan auf Luke konzentrierte, sogar so sehr, dass er Leias Potenzial übersah. Doch Ferus hatte keine solche Ausrede. Wenn Obi-Wan entschieden hatte, dass Luke für die Wahrheit reif war - zumindest für einen Teil davon - dann schuldete er Leia vielleicht dasselbe.


  »Nur du weißt, wozu Leia fähig ist und was sie braucht«, sagte Obi-Wan. Einmal mehr musste sich Ferus fragen, ob der Jedi-Meister seine Gedanken lesen konnte. »So wie ich dich um dein Vertrauen bitte, gebe ich dir das meine.«


  Erst jetzt wurde Ferus klar, wie sehr er gehofft hatte, dass Obi-Wan ihm sagen würde, was zu tun war. So sehr er es hasste, Befehle zu bekommen - dies war eine Entscheidung, die er lieber jemand anderem überlassen wollte.


  


  


  KAPITEL ELF


  
    

  


  Hunderte von Überlebenden waren dicht an dicht in die riesige Halle gepfercht. Kein Raum war groß genug für die Tausenden von alderaanischen Überlebenden, die der Gedenkfeier hätten beiwohnen wollen. Also hatte man diese 600 per Los ausgewählt. Alle anderen konnten sich, wenn sie wollten, eine Live-Übertragung im Holonet ansehen.


  Var Lyonn stellte Leia vor und trat dann vom Podium zu Han hinter die Bühne. »Sie ist großartig, nicht wahr?«, murmelte Lyonn. Han, der dem Mann nicht vertraute, antwortete mit einem angespannten Nicken.


  Doch er war derselben Meinung.


  Leia stand eine lange Zeit vor der Menge, ohne ein Wort zu sagen, Han wusste nicht, wie sie es ertragen konnte, in diese elenden Mienen zu blicken. Er sah weg von ihnen, hinauf in die Kuppeldecke, deren Bänder aus farbigem Stahlglas den Raum in tanzende Grün- und Blautöne tauchten.


  »Wir werden niemals ersetzen können, was wir verloren haben«, begann Leia langsam. Sie sprach leise, doch die kreisenden Verstärkerdroiden trugen ihre Stimme in den ganzen Saal. »Wir können es nur in Erinnerung behalten.«


  Sie drückte einen Knopf auf dem Podium, und hinter ihr erwachte ein großer Sichtschirm zum Leben. Dort waren in lebhaften Farben die Grasmeere Alderaans zu sehen. Der Himmel voller umherfliegender Thrantas. Das Polarmeer, das vom Eis schillerte.


  Einzelne im Publikum keuchten auf. Ein paar gedämpfte Schluchzer. Und dann feierliche Stille.


  Die Bilder waren gnadenlos. Die hoch aufragenden Oro- Wälder, durchwachsen von regenbogenfarbenen, glitzernden Flechten. Die eindrucksvollen Castle Lands, die ihre schweren Schatten auf die umliegenden Ebenen warfen. Und während die zerstörte Welt hinter ihr über das Display flackerte, sprach Leia von der Schönheit Alderaans und derer, die dort gelebt hatten. Sie sprach von den ausgelöschten Leben, erwähnte dabei aber kein einziges Mal den Verlust, den sie selbst erlitten hatte. Das war etwas, von dem sie niemals sprach, wie Han aufgefallen war. Zumindest in der Öffentlichkeit betrauerte sie die Vernichtung Alderaans nur als Regentin - niemals als Mitbürgerin, die ihre Familie und ihr Zuhause verloren hatte.


  »Auf dieser Bühne steht eine leere Kapsel«, sagte Leia zur Menge. »Und jetzt bitte ich euch darum - jeden Einzelnen von euch -, sie zu füllen. Mit euren Erinnerungen und Andenken, mit Geschenken an jene, die euch genommen wurden, mit Symbolen und Souvenirs an das, was ihr am meisten vermisst. Hier ist ein Zuhause für jede eurer Erinnerungen. Und später, wenn diese Kapsel verschlossen ist, wird sie ins All geschossen. In das Trümmerfeld an die Stelle, an der sich ein Planet befinden sollte. Man hat mir gesagt, dass manche es den .Friedhof' nennen; ich jedoch ziehe es vor zu glauben, dass Alderaan dort weiter existiert. Nicht als Planet, sondern im Geist. Die Kapsel wird tun, wonach wir uns alle sehnen und was wir doch nie tun können: Sie wird nach Hause zurückkehren.«


  Es gab eine Pause. Es wurde so still, dass es den Eindruck machte, als hätte der ganze Raum zu atmen aufgehört. Und dann kam eine junge Frau aus der ersten Reihe auf die Bühne. Sie blieb kurz vor der leeren Kapsel stehen und bewegte geräuschlos die Lippen. Dann warf sie einen kleinen, polierten Stein hinein. Sie war schon bald von anderen Überlebenden umgeben, die begierig darauf waren, auch etwas in die Kapsel zu werfen. Sie waren nicht unvorbereitet gekommen. Einer nach dem anderen, auf ordentliche Weise, mit sorgenvollen Gesichtern, traurigen Lächeln und strömenden Tränen, gingen sie an der Kapsel vorüber. Sie füllten die Bühne, standen um die Kapsel und, als es vorbei war, um Leia. Um ihre Prinzessin.


  Han konnte es nicht ertragen. All diese heftigen Emotionen, das war einfach nicht sein Ding. »Pass auf sie auf, okay?«, sagte er zu Chewbacca, der bejahend bellte. Han schlich sich hinaus, mitten durch die Menge derer, die nicht mehr in das Gebäude passten, aber der Prinzessin dennoch nahe sein wollten.


  Da sah Han plötzlich einen vertrauten Schopf aus schmierigen Haaren. Er streckte blitzschnell den Arm aus und packte den Jungen bei der Schulter. »He, du!«


  Es war der Streuner vom Tag zuvor, der ihnen ihre Credits hatte abnehmen wollen. Er riss panisch die Augen auf und versuchte sich aus Hans Griff zu winden, aber der ließ nicht locker.


  Die anderen beiden Jungs kamen heran. Einer von ihnen hatte offensichtlich Angst, während der andere sein Bestes gab, entschlossen auszusehen. »Lass ihn los«, sagte der Mutigere von beiden.


  Han musste ein Grinsen unterdrücken. »Oder was?«


  »Oder... oder...« Dem Jungen fiel offenbar nichts Passendes ein.


  Aber es war auch ebenso offensichtlich, dass er seinen Freund nicht allein zurücklassen wollte. Han konnte nicht anders, als ihn zu bewundern, Dieb oder nicht.


  Er sah den Jungen streng an, der sich gegen seinen Griff wehrte. »Wenn ich dich loslasse, versprichst du mir dann, dass du nicht einfach abhaust?«


  »Er verspricht gar nichts«, murrte das Großmaul. »Wenn du uns verpfeifen willst, dann bitte. Wir werden dir nicht helfen.«


  »Wieso sollte ich euch verpfeifen wollen?«


  »Wieso nicht? Wir haben dich beklaut.«


  Der Junge mochte vielleicht mutig sein, aber sonderlich hell war er nicht, dass er hier mitten in der Menge seine Vergehen zugab. Han konnte ihm noch ein paar Sachen beibringen.


  Wäre sein Geschäft das Babysitten von nervigen kleinen Streunern gewesen, natürlich nur.


  »Also erstens mögt ihr vielleicht Diebe sein, aber keine sonderlich guten«, sagte Han. Er grinste. »Und für einen alten Mann weiß ich noch das eine oder andere über die Notwendigkeit des Stehlens.«


  Der Junge warf den Kopf in Richtung des anderen, den Han im Griff hatte. Der Junge hörte sofort auf, sich zu winden. Han ließ los.


  »Was willst du?«, fragte der Mutige. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Führt sich so auf, als hätte er hier das Sagen, dachte Han mit einem Grinsen. Der Junge weiß nicht, wann er die Klappe halten muss.


  »Ich kann euch hineinbringen«, bot Han ihnen an. »Wenn ihr wollt.«


  Die Jungs schüttelten den Kopf.


  »Aber ihr seid doch hier. Wollt ihr denn die Show nicht sehen?«


  »Wir sind nur hier, weil wir sonst keine Bleibe haben«, sagte der Anführer. Er war ein schlechter Lügner, aber Han ließ es ihm durchgehen.


  »Hunger?«, fragte er. Sie schüttelten die Köpfe. Aber als er ihnen einen Tüte corellianischer Kartoffelsticks anbot, von denen er gegessen hatte, nahmen sie sie an.


  »Ihr seid also von Alderaan?«, fragte er.


  »Von nirgendwo«, antwortete der Junge. »Nicht mehr.«


  »Komm schon Mazi, nicht heute«, stieß einer der anderen Jungs ihn an.


  »Jeden Tag, Jez.« Der mit dem Namen Mazi setzte eine finstere Miene auf und schob die Hände in die Taschen. »Wenn ihr mich fragt, dann vergessen wir besser, dass diese ganze Sache jemals stattgefunden hat. Wir kommen von nirgendwo. Jetzt.«


  »Ich kann nicht vergessen«, sagte der Dritte und Jüngste im Bunde leise. Er ließ den Eingang des Gebäudes nicht aus den Augen, als wünschte ersieh, hineingehen zu können. »Ich will nicht.«


  Jetzt, da sie ihr hartes Theater aufgegeben hatten, wurde Han klar, dass sie jünger waren, als er angenommen hatte. Der Ältere war kaum älter als 15, wenn überhaupt. So mancher mochte denken, dass das zu jung war, um allein unterwegs zu sein. Doch Han wusste es besser.


  »Mach schon«, sagte Mazi. »Frag schon. Das willst du doch, oder?«


  Han zuckte mit den Schultern. »Vielleicht bin ich ja wie du, Junge. Ich will gar nichts.«


  »Er meint, du kannst uns fragen, wie wir hier gelandet sind«, erklärte der Kleinste. »Uns ist es egal.«


  Han wollte es wirklich wissen. Aber nicht so sehr, fürchtete er, wie sie es ihm sagen wollten. »Ihr habt mich«, sagte er. »Schießt los.«


  »Es war meine Idee«, sagte Mazi. »Jez und Lan glaubten nicht, dass unsere Eltern einverstanden sein würden, aber ich habe sie überredet.«


  »Mazi kann einen zu allem überreden«, ergänzte Lan und sah den älteren Jungen mit einem Blick an, der an Anbetung grenzte.


  Mazi zuckte mit den Schultern, doch seine Mundwinkel verzogen sich zu einem leichten Lächeln. »Bei Dad war es einfach. Wie immer. Aber Mom.«


  »Sie war der Meinung, dass wir zu jung sind, um allein unterwegs zu sein«, sagte Jez. »Sie macht sich eine Menge Sorgen.«


  »Hat sich eine Menge Sorgen gemacht«, korrigierte Mazi.


  Jez zuckte zusammen. »Ja.«


  »Auf Delaya lief ein Schlagball-Turnier«, fuhr Mazi mit erstickter Stimme fort. »Wir hatten die Erlaubnis, zu dem Spiel zu gehen, allein zu übernachten und am nächsten Morgen nach Alderaan zurückzukehren.«


  Han zuckte zusammen. »Aber das war der Tag.«


  »Ja«, stieß Mazi hervor. »Das war der Tag. Und so sind wir also hier. Allein.« Er sah Han finster an. »Glaub bloß nicht, dass wir dein Mitleid brauchen oder so. Uns geht es gut. Wir wissen, wie wir durchkommen. Wir tun, was nötig ist.«


  »Klar«, nickte Han. »Das sehe ich.«


  »Also wirst du uns jetzt nicht erzählen, dass alles wieder in Ordnung kommen wird, blabla und so weiter?«


  Han presste die Lippen zusammen. Er lehnte sich an die Wand und sah zum Himmel hoch. Er hatte gehört, dass Alderaan einst so nahe gewesen war, dass man es mit bloßem Auge hatte sehen können. Natürlich nicht bei Tag. Unter der hellen Sonne konnte man sich leicht vorstellen, dass Alderaan noch immer irgendwo dort oben war. Aber Han machte sich nichts daraus, sich selbst anzulügen.


  Er wusste, was diesen Jungen bevorstand. Er hatte es selbst schon durchgemacht.


  »Junge, wenn du Glück hast, dann überlebst du das. Das ist alles, was ich dir sagen kann.«


  



  Ich habe sie nie richtig gekannt, dachte Luke, als er Leia beobachtete, wie sie diese Menge von Leuten begrüßte, die sie bewunderten.


  Als er sie so beobachtete, wie sie durch die Gedenkfeier führte und ihre Untertanen tröstete, wurde Luke klar, dass ihre königliche Haltung kein Schauspiel war. Sie war immer noch dieselbe Leia, die er kennengelernt hatte, aber sie war auch mehr als das: eine Senatorin. Eine Prinzessin. Zum ersten Mal begriff Luke, dass das nicht nur Titel waren. Es waren Teile ihres Wesens.


  »Luke, das ist Kiro Chen«, sagte sie jetzt und stellte ihn einem jungen Mann mit dunklem Haar und einem scheuen Lächeln vor. Wie bei den anderen Überlebenden war auch sein Blick verhangen und er hatte rote Ränder unter den Augen. Etwas an ihm kam Luke vertraut vor, wenngleich er sich auch sicher war, dass er ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Sie folgten Leia zu einem abgeschiedenen Bereich hinter der Bühne. »Er ist der, von dem ich dir erzählt habe, der für General Rieekan in der Rekrutierung gearbeitet hat. Das morgige Treffen hätten wir ohne ihn nicht organisieren können.«


  Luke bedachte ihn mit einem knappen Nicken. »Wussten Sie davon?«, fragte er. »Von dem Lagerhaus?«


  Kiro riss die Augen auf. »Natürlich nicht! Leia hat es mir gerade erst erzählt, und ich bin so schockiert wie ihr alle.«


  Luke runzelte die Stirn. »Aber wenn Sie die ganze Zeit hier waren...«


  »Lass es sein, Luke«, sagte Leia in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Er war damit beschäftigt, der Allianz zu helfen. Du kannst ihm nicht vorwerfen, dass er Var Lyonns Lügen geglaubt hat, genauso wenig wie du es mir vorwerfen kannst.«


  Es war seltsam, Leia so offensichtlich unbeschwert mit einem Fremden zu sehen. Normalerweise war sie bei Menschen, die sie nicht kannte, wachsam, fast schon eisig. Doch diesem Mann vertraute Leia offenbar. Vielleicht, weil sie beide von Alderaan kommen, dachte Luke. Sie teilen denselben Schmerz.


  Kiro war ein Verbündeter, und Leias bereitwilliges Vertrauen hätte Luke nicht stören dürfen.


  Und trotzdem störte es ihn.


  »Es stimmt also!« Halle Dray war neben ihnen aufgetaucht, wie aus dem Nichts. Neben ihr standen J'er Nahj und Fess llee. »Sie kommen hierher und behaupten, uns helfen zu wollen, dabei suchen sie nur nach neuen Märtyrern für Ihre Sache.«


  Leia sah sie an. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Es gibt Gerüchte Euer Hoheit«, fuhr Nahj fort. Sein Tonfall war sanfter, aber nicht freundlich. »Und wenn man bedenkt, dass Sie mit ihm hier sind.« Er sah Kiro finster an.


  »Ich kenne Sie nicht einmal«, verteidigte sich Kiro. »Keinen von Ihnen.«


  »Aber wir kennen Sie«, erwiderte Halle. »Und wir wissen, was Sie vorhatten.«


  Nahj sah Leia besorgt an. »Es ist schwer, nicht den Schluss zu ziehen, dass Sie Soldaten für Ihre Allianz rekrutieren.«


  »Das ist nicht meine Allianz«, unterbrach ihn Leia. Ein Teil des vertrauten Feuers war in ihre Stimme zurückgekehrt. »Sie kämpft für uns alle.«


  »Nicht für mich«, stieß Halle hervor. »Das Alderaan meiner Jugend lehnte das Kämpfen ab. Es hat Waffen verbannt, sich von der Gewalt abgewandt - bis die blutdürstige OrganaFamilie es in einen Krieg getrieben hat, den es niemals gewinnen konnte.«


  »So ist das nicht gelaufen!«, protestierte Luke.


  Halle legte alle Intensität in ihren Blick und sah ihn an. »Misch dich nicht in Dinge ein, die dich nichts angehen«, drohte sie in einem ruhigen, gefährlichen Tonfall. »Vor allem, wenn du nicht weißt, wovon du redest.«


  »Ich weiß.«


  »Luke!« Leia brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. »Es ist gut.«


  »Ihre Hoheit will nur das Beste für uns«, sagte Kiro. »Wir sind doch alle auf derselben Seite. Sie ist nicht Ihr Feind.«


  »Vor ihrer Zeit hatte Alderaan keine Feinde«, zischte Halle. »Und jetzt haben wir kein Alderaan mehr. Nennen Sie es, wie Sie wollen, aber das ist kein Zufall.«


  Leia schwieg. Dabei war es nicht ihre Art, sich angesichts eines solchen Angriffs nicht zu verteidigen.


  »Das Imperium ist ein Feind unser aller, einschließlich Alderaans«, warf Kiro ein. »Und es ist unsere Pflicht zurückzuschlagen.«


  »Ja, ich habe schon gehört, dass Sie diesen Standpunkt vertreten«, spottete Halle. »Ich habe mich darauf gefreut, den Kiro Chen endlich kennenzulernen, von dem ich schon so viel gehört habe und dem es so viel Spaß macht, unser Volk auf die Schlachtbank zu schicken. Ich wollte Ihnen schon immer etwas sagen.«


  Sie gab ihm eine Ohrfeige und ging davon.


  Kiro rieb sich die Wange, auf der Halles Hand einen giftig roten Fleck hinterlassen hatte. »Sie ist aufgeregt«, sagte er, fast zu sich selbst. »Sie weiß nicht mehr, was sie sagt.«


  »Wir alle sind aufgeregt«, sagte Nahj. Er sprach leise, doch in seinem Blick war Wut zu lesen. »Als Sie uns versprochen haben, uns auf jede erdenkliche Weise zu helfen, Euer Hoheit, dachte ich nicht, dass Sie damit meinten, uns in die Hände des Imperiums zu geben.«


  »Jeder Rebell ist ein Freiwilliger«, sagte Leia. »Jeder Mann und jede Frau hier hat die freie Wahl.«


  Luke warf ihr einen stechenden Blick zu. Sie war gefährlich dicht davor zuzugeben, dass Halle und Nahj recht hatten und sie wirklich für die Rebellenallianz rekrutierte. Es war ein gefährlicher Ausrutscher. Und auch der passte nicht zu ihr.


  »Sie sind ihre Anführerin«, sagte Nahj bissig. »Sie tun, was Sie sagen.«


  Ihre Anführerin, dachte Luke. Nicht unsere.


  Leia sah Fess an. »Spricht er auch für Sie?«


  »Ich spreche für mich selbst«, antwortete Fess.


  Es war eigenartig. Luke hatte Leias Geschichten über Fess' Possenreißerei und Hohlköpfigkeit gehört. Doch die Geschichten passten nicht zu diesem Mann.


  »Sie stellen sich so unbeschwert der Gefahr«, begann Fess. »Und der Kampf reicht Ihnen, um sich am Leben zu erhalten. Deswegen haben Sie auch nachvollziehbare Schwierigkeiten zu verstehen, dass diese Menschen hier keinen Kampf brauchen. Sie brauchen etwas zu essen. Bacta. Decken. Und Sie bieten Ihnen einen Krieg. Das ist kein Ersatz für ein Zuhause.«


  »Ich biete ihnen einen Grund zu leben«, erwiderte Leia aufgebracht. »Die Allianz hat mir einen Grund gegeben weiterzumachen. Diese Chance sollte jeder bekommen.«


  »Nicht jeder ist wie Sie«, gab Fess zu bedenken. »Manche Leute wollen einfach nur in Frieden leben.«


  Lukes Gedanken flogen zurück zu den schwelenden Leichen Onkel Owens und Tante Berus. Sie hatten auch niemals gegen jemanden kämpfen wollen. Das Imperium hatte das nicht interessiert.


  »Es ist auch nicht jeder wie Sie«, sagte Leia mit einem vor Zorn bleichen Gesicht. »Nicht jeder ist so feige und schwach. So nutzlos.«


  Fess öffnete den Mund - und schloss ihn gleich wieder. Er wandte sich an Nahj. »Ich glaube es ist besser, ich gehe jetzt.«


  Nahj nickte. »Ich komme mit.« Er streckte Leia die Hand hin. »Sie haben mir ein Versprechen gegeben, Euer Hoheit. Ich hoffe, Sie vergessen es nicht.«


  »Ich habe versprochen, das Imperium zu besiegen«, sagte Leia. »Und nichts ist wichtiger als das.«
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  »Sie sind zu spät«, sagte Halle Dray wütend. Sie stand in der Tür und blockierte den Durchgang. »Sind Sie sicher, dass Ihnen niemand gefolgt ist?«


  Ferus nickte. »Was denken Sie, warum ich zu spät bin?«


  Sie trat zur Seite.


  »Sie haben nie erwähnt, dass Sie mit der Prinzessin so vertraut sind«, bemerkte sie, als er ihr in das verlassene Haus folgte. Die anderen waren bereits angekommen. Sie hatten sich in den staubigen Überresten des Wohnzimmers versammelt. Stahlglas-Scherben lagen auf dem Boden, und durch die zerbrochenen Fenster fiel Mondlicht herein. Es war ein trauriger, vergessener Ort in einer traurigen, vergessenen Gegend der Stadt. Der perfekte Ort für Geheimnisse.


  »Vertraut würde ich es nicht nennen«, widersprach Ferus. »Falls es Ihnen nicht aufgefallen ist: Sie hasst mich. Und jetzt, da sie weiß, dass ich einer von euch bin, noch viel mehr.«


  »Das stimmt.« Halles Tonfall quoll über vor Sarkasmus. »Manchmal vergesse ich, dass Sie einer von uns sind.«


  Es hatte Ferus nicht viel Zeit gekostet, das Vertrauen der anderen zu gewinnen, doch Halle war immer noch wie eine uneinnehmbare Festung. Er nahm es allerdings nicht persönlich, denn sie vertraute niemandem.


  J'er Nahj hatte Ferus irgendwann einmal erzählt, dass sie in einem Med-Center für Tiere auf Alderaan gearbeitet hatte, wo sie sich um verletzte Halmvögel und kranke Weidetiere gekümmert hatte. Doch das war früher gewesen, in einer Zeit, die sie als ihr vorheriges Leben bezeichnete. Falls noch irgendetwas ihrer einstigen Sanftmut übrig geblieben war, dann versteckte sie es gut.


  »Wir hatten recht«, sagte Halle zu der Gruppe, als das Treffen begann. »Leia ist hier, um Überlebende für die Rebellion zu rekrutieren. Sie gibt vor, uns helfen zu wollen, aber in Wirklichkeit sucht sie nur Märtyrer für ihre Sache.«


  »Habt ihr Beweise dafür?«, fragte Ferus.


  »Wohin auch immer Leia geht, es folgt ihr stets eine neue Ernte Rebellen nach, Ich glaube nicht an diese Art von Zufällen.«


  Ferus runzelte die Stirn. »Leias Sympathien für die Rebellion sind wohlbekannt. Das muss nicht heißen, dass sie sich auf einer Rekrutierungsmission befindet.«


  »Wachen Sie doch auf, Fess«, fuhr Halle ihn an. »Sie lässt ihre Gehilfen jetzt schon seit Wochen auf Delaya herumstochern. Und sie ist hier, um den Handel perfekt zu machen. Sie haben sie doch mit Kiro Chen gesehen.«


  Bei der Erwähnung des Namens brach Gemurmel aus. Obwohl niemand von ihnen Kiro persönlich kannte, war es allgemein bekannt, dass er mit General Rieekan arbeitete. Und alle wussten, dass Rieekan auf der Seite der Allianz stand.


  »Ich wollte glauben, dass ihre Hilfsangebote ernst gemeint waren«, sagte Nahj. »Aber es scheint nun klar zu sein, dass sie andere Prioritäten hat.«


  Die Zwillingsbrüder Driscoll und Trey Bruhnej murmelten voller Abscheu miteinander. »Hat sie noch nicht genug von uns umgebracht?«, begehrte Driscoll schließlich auf.


  »Offenbar sind ihr zwei Milliarden noch zu wenig«, stichelte Halle. »Und deswegen werden wir sie dieses Mal auch aufhalten.«


  »Und wie genau wollen wir das anstellen?«, fragte Ferus emotionslos. Er verbarg seine Besorgnis.


  »Sie und ihre Verbündeten planen, sich morgen Nacht von ihren 'Beschützern' aus der Regierung wegzuschleichen«, verkündete Halle. »Sie haben ein geheimes Treffen mit denen aus unserem Volk anberaumt, die dumm genug sind, ihr die Rebellen-Lügen abzukaufen. Dieses Treffen wird nicht stattfinden.«


  Ferus ließ sich nichts anmerken. Also ließ Halle Leia von jemandem beobachten. Sein Geist machte plötzlich gegen seinen Willen einen Sprung zu den drei Jungs, die er hin und wieder für kleine Aufgaben bezahlte. Mazi und die Jungs schienen für Geld alles zu tun. War es wirklich nur ein Zufall gewesen, dass sie Leia in der Gasse aufgelauert hatten?


  Ebenso wenig wie Halle glaubte Ferus an Zufälle.


  J'er Nahj schüttelte den Kopf. »Das Treffen zu stören wird nichts bringen. Wenn die Leute dumm genug sind, sich der Prinzessin und ihrer Rebellion anzuschließen, dann werden sie das sowieso tun. Morgen oder am Tag darauf.«


  »Sie können sich der Prinzessin nicht mehr anschließen, wenn die Prinzessin nicht mehr fragt«, sagte Halle.


  »Sie wird nicht aufgeben«, erwiderte Nahj. »Sie scheint nicht zu begreifen, dass Alderaan genug bezahlt hat.«


  »Wieso sollte sie auch?«, spottete Halle. »Sie selbst musste ja nicht bezahlen.«


  Ferus wusste, dass das alles andere als wahr war. Aber er schwieg weiter.


  »Das Treffen wird nicht stattfinden, weil die Prinzessin nicht verfügbar sein wird«, fügte Halle hinzu. »Sie wird bei uns sein.«


  »Entführung?«, fragte Nahj. »Nein.«


  »Sind Sie mit den Methoden nicht einverstanden?«, fragte Halle voller Ironie. »Ich muss gestehen, dass ich recht überrascht bin.«


  »Das war ein Fehler«, protestierte Nahj. »Und der Junge hat es bewiesen, indem er uns aus eigenen Stücken half.«


  Ferus musste seine Wut unterdrücken. Er hatte Gerüchte gehört, doch dies war die erste Bestätigung. Nahj hatte Luke also gegen dessen Willen in das Lagerhaus gebracht. Und Luke hatte die Situation irgendwie zu seinem Vorteil gewendet. Doch wenn etwas schiefgegangen wäre.


  Diese Instabilität der Situation war erschreckend. Wenn Obi-Wan mit Luke recht hatte und die Zukunft der Galaxis auf den Schultern des Jungen ruhte, wie konnte man ihn dann ohne vernünftige Ausbildung und Schutz herumziehen lassen? Was wäre, wenn das Undenkbare einträfe?


  »Das mag vielleicht ein Fehler gewesen sein«, räumte Halle ein, »doch diese Sache ist es nicht. Prinzessin Leia ist ein wertvoller Glücksfall. Gerüchte besagen, dass sogar der Imperator selbst sie in die Finger bekommen möchte. Stellt euch nur vor, was er uns im Gegenzug anbieten könnte.«


  »Reden Sie etwa davon, die Prinzessin gegen ein Lösegeld auszuliefern? An das Imperium?« Nahj konnte es nicht glauben. »Sie würden Sie töten.«


  »Sie würden uns ein Zuhause geben«, sagte Halle ruhig. »Einen neuen Planeten. Ein neues Alderaan.«


  »Welchen Grund haben Sie, das zu glauben?«, fragte Driscoll.


  »Sie haben bereits zugestimmt.«


  »Sie haben das Imperium kontaktiert?«, fragte Ferus. Bei dem Gedanken, wie Darth Vaders Schiff auf diesen Planeten geflogen kam und sein dunkler Schatten sich über Leia legte, wurde ihm übel.


  »Halle, wie konnten Sie das tun?«, fragte Nahj.


  »Seht ihr nicht, was sie uns angetan hat?«, rief Halle wütend. »Alderaan existiert nicht mehr, und sie will noch mehr Tote! Unser Leiden wird kein Ende nehmen, bis jemand sie aufhält. Und wenn wir dabei gleich eine neue Heimat bekommen? Verstehen Sie denn nicht, J'er? Das Opfer einer Person zum Wohle so vieler.« Sie schlug mit den flachen Handflächen auf den Tisch. »Das Imperium ist nur unser Feind, weil die Prinzessin es dazu gemacht hat. Wir waren einst ein friedfertiges Volk, und das Imperium versteht, dass wir wieder eines werden können. Sie wollen uns helfen - wenn wir ihnen helfen.«


  »Sie haben das sicher schon eine Weile geplant«, sagte Nahj.


  »Wir wussten, dass Leia irgendwann hier auftauchen würde«, sagte Halle frei von Scham. »Ich hatte beabsichtigt, darauf vorbereitet zu sein.«


  Driscoll und Trey sahen einander lange und eindringlich an, als hätten sie irgendeinen unsichtbaren Austausch zwischen Zwillingen. Dann nickten sie gemeinsam. »Ja. Wir sehen es auch so.«


  Halle sah zu Nahj hinüber. »Mir gefällt es auch nicht, J'er«, sagte sie leise. »Wenn es eine andere Möglichkeit gäbe.«


  Nahj senkte den Blick. »Ja, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe. aber wahrscheinlich gibt es keine.«


  Fess konnte es nicht glauben. Nahj war voller Hingabe für das, woran er glaubte, aber er hatte immer einen freundlichen und vernünftigen Eindruck gemacht. Wie konnte er - wie konnte irgendjemand von ihnen - sich selbst einreden, dass dies rechtens war?


  »Und Sie, Fess?«, fragte Halle. Sie sprach den Namen wie ein Zischen aus. »Sie sind so furchtbar ruhig. Wenn Sie nicht einer Meinung mit uns sind, dann fühlen Sie sich bitte frei, jetzt zu gehen.«


  Ferus wusste, dass er eine winzige Chance hatte, sie umzustimmen, wenn er jetzt Einwände geltend machte. Er konnte ihnen erklären, wie es sich anfühlte, wenn man sich Stück für Stück dem Bösen öffnete, bis es keinen Weg zurück mehr gab. Wenn es ihm allerdings nicht gelänge, sie umzustimmen, dann konnten sie ihn ausschließen. Er würde nichts über die Details ihres Plans erfahren. Er würde seine Chance verlieren, Leia zu retten.


  Er hatte von Anfang an gespürt, dass sich diese Gruppe als gefährlich herausstellen konnte. Und Halles tiefer Hass gegen Leia hatte ihn schon immer besorgt. Er hatte den Verdacht gehegt, dass Leia im Falle von Schwierigkeiten inmitten dieser Verschwörung landen könnte. Und deswegen hatte er so hart daran gearbeitet, sich hier einzuschleichen. Es kam ihm nicht sonderlich klug vor, jetzt wegzugehen, gerade als sich seine Anstrengungen auszuzahlen schienen.


  Er hatte in seinem Leben schon so viele Fehlentscheidungen getroffen. War dies die nächste?


  »Ich bin dabei.«


  



  Luke war geradezu erleichtert, als er das Klopfen hörte. Er hatte die letzte Stunde damit zugebracht, rastlos auf und ab zu gehen und Kiro Chen und Leia bei ihren Strategien zuzuhören. Er hatte nicht das Gefühl, dass es ihm zustand, seine Meinung zu äußern - selbst Han hielt den Mund. Aber es war mehr als frustrierend, nichts sagen zu können.


  Dabei war Luke nicht einmal anderer Meinung bei vielen Dingen, die Leia sagte. Der Erfolg der Rebellion war absolut lebenswichtig. Das Imperium zu besiegen spielte eine große Rolle. Er war sich nur nicht mehr sicher, ob es als Einziges eine Rolle spielte. Doch das würde Leia nicht hören wollen - nicht von ihm. Daran hatte sie keinen Zweifel gelassen.


  Und deswegen war jede Ablenkung willkommen.


  Er öffnete die Tür und trat einen Schritt zurück. Es war Fess llee, der ihn ansah. Luke wusste nicht, was an diesem Mann war, dass er ihm gleichzeitig vertraut und beunruhigend erschien. Er wich zur Seite und ließ Fess eintreten.


  »Euer Hoheit, wir haben ein Problem«, sagte Fess ohne Vorrede.


  Leia hob eine Augenbraue. »Wir?«


  »Ich grüße Sie, Sir«, ging C-3PO dazwischen, der es nicht abwarten konnten, endlich etwas Protokollarisches zu tun. »Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten oder vielleicht einen frisch gebackenen Sweesonbeeren-Kuchen?«


  »Er bleibt nicht«, sagte Leia mit schneidender Stimme.


  »Ich komme nur, um eine Nachricht zu überbringen, dann gehe ich wieder«, bestätigte Fess.


  »Und? Ich höre.«


  Fess sah sich in dem dicht besetzten Raum um. Seinem Blick war offensichtliches Misstrauen zu entnehmen.


  »Jeder in diesem Raum hat seine Treue gegenüber unserer Sache bewiesen«, sagte Leia. »Nur Sie nicht.«


  Fess sah sie zweifelnd an, reagierte dann aber doch nicht »Sie dürfen an dem Treffen morgen nicht teilnehmen. Sie sind in Gefahr.«


  Leia warf Kiro einen stechenden Blick zu. »Welches Treffen?«, fragte sie unschuldig.


  Fess schüttelte den Kopf. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Ich weiß von dem Treffen, das Sie für morgen angesetzt haben - und Halle Dray und J'er Nahj wissen ebenfalls davon. Sie haben vor, Sie zu schnappen und Sie dem Imperium zu übergeben.«


  »Ich habe mit Nahj gesprochen, und er scheint ein guter Mann zu sein«, sagte Leia skeptisch. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er zu einer Entführung als Mittel greifen würde.«


  Luke zuckte zusammen. »Ich schon, Leia.« Er erzählte ihnen die Wahrheit über seine erste Begegnung mit J'er Nahj und spürte einen starken Anflug von Schuldgefühlen. Leia anzulügen hatte sie fast in Gefahr gebracht.


  Leia sah ihn interessiert an, als wolle sie fragen, weshalb er das bis jetzt geheim gehalten hatte. Doch sie sagte nichts. Vielleicht dachte sie, dass er sie ohnehin nur wieder anlügen würde.


  Stattdessen wandte sie sich wieder an Fess. »Wieso kommen Sie mit dieser Sache zu mir? Sie haben doch klargemacht, dass Sie gegen uns sind.«


  »Ich bin für jeden, der sich gegen das Imperium erhebt«, widersprach Fess. »Halle und Nahj meinen es gut, aber sie neigen zu übereilten Handlungen. Ich habe ihnen vorgespielt, ihrer Meinung zu sein, weil ich der Meinung bin, dass das die einzige Methode ist, sie von etwas abzuhalten, das sie nicht rückgängig machen können. Und jetzt stellt sich heraus, dass ich recht hatte.«


  »Nur konnten Sie sie eben nicht abhalten«, spottete Leia. »Also sind Sie stattdessen hierhergekommen, um uns aufzuhalten. Ich werde aber nicht weglaufen. Ich kam hierher, um Verstärkung für die Sache der Rebellen zu finden, und genau das werde ich auch tun.«


  »Auch wenn es Sie umbringt?«, fragte Han säuerlich. »Das letzte Mal, als Sie sich mit dem Imperium angelegt haben, haben die nicht grade den königlichen roten Teppich ausgerollt.«


  Luke stimmte ihm nicht gerne zu, aber.


  »Du bist zu wichtig für die Allianz«, sagte er. »Wir dürfen deine Sicherheit nicht riskieren.«


  »Wir dürfen die Galaxis nicht riskieren«, fauchte sie ihn an.


  »Dürfte ich vielleicht einen Kompromiss vorschlagen, Prinzessin Leia?«, sagte Kiro zögerlich. »Verlegen Sie das Treffen einfach an einen anderen Ort und auf einen anderen Zeitpunkt.«


  »Und was soll einen der Anführer, mit denen Sie sich treffen, davon abhalten, Nahj von den neuen Plänen zu berichten?«, fragte Fess. »Vielleicht haben Sie ein Informationsloch.«


  »Also nennen wir ihnen einfach einen falschen Treffpunkt«, sagte Kiro. »Wenn sie ankommen, konfiszieren wir ihre Comlinks und bringen sie zur Prinzessin. Auf diese Weise haben sie keine Chance, irgendjemandem ihre Koordinaten zu übermitteln.«


  »Ich glaube, Sie vergessen unser größtes Problem«, argumentierte Han, »Wir bekommen dieses Amateurgehabe in den Griff, aber die Imperialen sind eine ganz andere Hausnummer. Bin ich denn der Einzige, der gerne anderswo wäre, wenn sie ankommen?«


  »Klingt so, als erwarte das Imperium, dass Halle und Nahj die Drecksarbeit für sie machen«, bemerkte Kiro. »Sie sollten die Nacht an Bord Ihres Schiffes verbringen. Dort ist es auf jeden Fall sicherer. Wir treffen uns gleich morgen früh. Sie werden vom Planeten verschwunden sein, bevor Nahj und seine Gruppe überhaupt wissen, was passiert ist.«


  »Riskant, aber es könnte funktionieren«, sagte Elad.


  »Ich weiß nicht«, zweifelte Luke, der Kiro genau im Auge behielt. Er hatte das Gefühl, dass es nicht gut war, Leias Sicherheit zu besprechen, solange andere im Raum waren. »Klingt gefährlich.«


  »Seit wann hast du Angst vor ein bisschen Gefahr?«, fragte Leia.


  »Das hier ist etwas anderes«, sagte Luke entschlossen.


  »Wieso?«


  Weil es hier um dich geht. Doch er war nicht so dumm, das auszusprechen.


  Die Nacht ist voller lebendiger Schatten. Leia kann sie hier draußen spüren - wie sie sie beobachten, ihr folgen. Sie will zurück nach Hause.


  Doch die Straßen sehen alle gleich aus. Sie geht im Kreis. Hat sich verlaufen.


  Der Palast liegt auf einem weitläufigen Gelände, und seine Türme erstrecken sich hoch in den Himmel. Sie müsste ihn eigentlich in der Ferne sehen, doch die anderen Gebäude versperren ihr die Sicht. Sie muss an einen höheren Punkt gelangen.


  Sie erreicht ein halb fertiges Bauwerk, an dessen Front ein schmaler Lift aus Durastahl an einem Baugerüst hochsteigt. Das ist die Lösung. Sie klettert auf den Kranmast und zieht sich an den Sprossen hoch. Es geht einfach, wie auf einer Leiter, und schon bald ist sie zehn Stockwerke über dem Boden. Der Arm des Krans hängt über einem schmalen Laufsteg, der sich um das unfertige Gebäude windet. Sie klettert drauf und geht langsam auf dem Gerüst im Kreis, um über die Stadt zu sehen. Deine Stadt, sagt ihr Vater immer zu ihr. Eines Tages wirst du für sie verantwortlich sein.


  Die Stadt funkelt unter ihr, und im Osten sieht sie die Lichter


  des Palasts.


  Sie weiß, wie sie nach Hause kommt.


  Ungeduldig klettert sie nach unten. Zu ungeduldig.


  Ihr Fuß verfehlt eine Sprosse.


  Ihre Finger rutschen ab.


  Sie fällt.


  Sie streckt die Hand aus, bekommt jedoch nichts als Luft zu fassen. Der Wind rauscht eisig gegen ihre Wangen. Für einen kurzen Moment scheint sich die Zeit zu dehnen. Sie bemerkt das Mondlicht, das vom Durastahl reflektiert wird. Die funkelnden Sterne dort oben. Das eigenartige Gefühl der Freiheit im Fallen, ihre Arme und Beine, die in der Luft kreisen, ihr umgedrehter Magen. Und dann wird die Welt wieder schneller, und der Boden, eine unnachgiebige Fläche aus Durabeton, die eben noch so weit entfernt schien, rast auf sie zu. Sie schreit, doch der Wind packt das Kreischen schon in ihrem Mund und trägt es davon. Der Boden kommt näher, und sie wird...


  Aufgefangen.


  Für einen kurzen Augenblick denkt sie, ihr Vater hat sie gerettet. Doch es ist nicht ihr Vater, der sie auf den Boden setzt. Es ist der abscheuliche Fess llee.


  Sie reißt sich von ihm los und klopft sich ab.


  »Was machen Sie hier?«, fragt sie mit immer noch klopfendem Herzen. Sie sieht an dem Kran hoch - immer höher und höher - und fragt sich, was passiert wäre, wenn er sie nicht gefangen hätte.


  Ich hätte mich selbst gefangen, denkt sie wütend. Aber er hat mir keine Chance gelassen.


  »Ich bin gekommen, um dich nach Hause zu bringen, Leia«, sagt er.


  Sie verschränkt die Arme. »Ich brauche Sie nicht«, fährt sie ihn verächtlich an. »Ich schaffe es selber. Ich kenne den Weg.«


  Er nickt. »Dann geh du voraus.«


  Sie geht nach Osten. Sie sieht nicht nach hinten. Fess gibt kein Geräusch von sich, und dennoch weiß sie, dass er ihr folgt. Ein Teil von ihr ist froh darüber. Denn dafür kann sie ihn jetzt nur noch mehr hassen.


  Der Fußweg ist weit, und ihre Beine werden müde. Und als der Tag langsam die Nacht verdrängt, kann sie kaum noch die Augen offenhalten. Sie setzt sich einen Moment lang hin, um auszuruhen, und lässt die Augenlider sinken. Nur für einen kurzen Augenblick.


  Das Nächste, woran sie sich erinnert, ist, dass jemand sie trägt.


  »Vater?«, murmelt sich im Halbschlaf.


  »Nur Fess«, sagt er.


  Sie will ihm sagen, dass sie ihn nicht braucht, dass sie es allein schafft. Doch sie ist so müde.


  »Keine Sorge, bei mir bist du sicher.«


  Sie gähnt und schließt die Augen. »Ich weiß.«
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  »Sind Sie sich mit dieser Sache sicher?«, fragte Luke mit einem nervösen Blick zu Kiro Chen.


  »Er ist sich sicher«, fauchte Leia ihn an.


  Leia hatte die Nachricht verbreitet, dass das RebellenRekrutierungstreffen verschoben würde und in einem der Häuser im Gebiet der T'iil-Blüten stattfinden würde. Jedoch würden die Teilnehmer bei ihrer Ankunft nur Luke und Han finden, die ihnen die Comlinks abnehmen und sie zum richtigen Ort bringen würden. Kiro und Leia würden dort warten.


  »Lassen Sie mich wenigstens Chewie mitschicken«, sagte Han angespannt. Luke fragte sich, ob er sich auch Sorgen machte.


  Kiro schüttelte den Kopf. Ein kleiner Bach aus Schweiß rann seinen Hals hinab. »Der Wookiee würde nur Aufsehen erregen. Aber wenn Sie mir Ihren Schutz nicht zutrauen, Euer Hoheit, würden Sie sich vielleicht sicherer fühlen, wenn einer Ihrer Freunde uns begleitet?«


  »Nein«, wetterte Leia entschlossen. »Wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass ich auf mich selbst aufpassen kann?«


  »Das weiß ich«, sagte Luke. »Aber.«


  »Aber was?«


  Luke schüttelte frustriert den Kopf. Sie hatten die ganze Nacht hindurch diskutiert, doch Leia hatte nicht nachgegeben. Sie würde dieses Treffen abhalten, was auch immer geschähe. Und sie wollte Kiro Chen dabeihaben, wenn es so weit war. »Er ist einer von uns«, hatte sie Luke, Han und Elad gesagt.


  Die unausgesprochene zweite Bedeutung dahinter war klar:


  Er ist einer von uns und ihr nicht.


  »Keine Sorge«, versicherte Kiro Luke. »Alles wird wie geplant verlaufen. Das ist so einfach wie einen Nerf häuten.«


  Luke sah ihn lange an. Einmal mehr wurde er von der Überzeugung gepackt, ihn schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Die Antwort lag ihm auf der Zunge - und war schon wieder verschwunden.


  



  Han, Luke und Chewbacca schlichen lautlos durch die Straßen Delayas. Zu dieser frühen Tageszeit waren sie nahezu leer gefegt und verliehen der Stadt eine traurige Aura der Verlassenheit, Ein paarmal, beim Passieren einer dunklen Fensterscheibe oder eines finsteren Eingangs, dachte Luke ein Paar Augen zu erblicken, das ihn beobachtete. Doch immer, wenn er hinsah, war nichts da.


  »Ich bin froh, wenn ich von diesem Felsklotz verschwinden kann«, knurrte Han. Chewbacca bellte zustimmend.


  »Wieso bist du dann überhaupt dageblieben?«, fragte Luke.


  Han zuckte mit den Schultern. »Ich kann's dir nicht sagen, Junge. Es schien mir einfach falsch, sie hier allein zu lassen.«


  »Sie ist nicht allein«, sagte Luke aufmüpfig. »Ich bin auch noch da.«


  »Ja, genau so wie dein verdammter Protokolldroide, aber wenn das Theater losgeht, dann ist er nicht grade der Typ, den man in der eigenen Mannschaft haben will.«


  »Ich kann sie ebenso gut beschützen wie du«, protestierte Luke. »Sogar noch besser.«


  »Was immer du sagst, Junge.« Han schüttelte den Kopf. »Abgesehen davon will sie von keinem von uns beschützt werden.«


  »Was lässt dich glauben, dass wir sie überhaupt vor irgendetwas beschützen müssen?«, fragte Luke. »Es ist ein guter Plan.« Doch auch er spürte es. Etwas Dunkles, das am Rand seiner Wahrnehmung lauerte.


  Han stöhnte. »Wo lebst du denn, Junge? Es geht immer irgendetwas schief.« Er rollte mit den Augen. »Aber wenn man diese Kiro-Type so reden hört, dann hat man grade das Gefühl, man ginge auf irgendeine galaktische Messe.'So einfach wie einen Nerf häuten.' Na klar.«


  Luke blieb so abrupt stehen, dass Chewbacca mit ihm zusammenstieß und ihn beinahe zu Boden stieß. Han fing ihn am Arm und hielt ihn aufrecht.


  »Sag das noch mal«, sagte Luke. Die Dunkelheit, die er verspürt hatte, begann Form anzunehmen.


  »Was soll ich noch mal sagen?'So einfach wie einen Nerf häuten'?«


  Luke keuchte auf. »Er ist es!«


  »Wer ist was?«


  Chewbacca knurrte verwirrt.


  »Ich weiß auch nicht, wovon er spricht!«, stieß Han hervor.


  »Das versuche ich ja grade herauszufinden!«


  Aber es blieb keine Zeit für Erklärungen. Leia war in Gefahr. Luke rannte sofort los in Richtung Hotel. »Es ist Kiro Chen!«, rief er über die Schulter, als Han und Chewbacca ihm nachliefen. »Er ist nicht der, der er vorgibt zu sein!«


  So einfach wie einen Nerf häuten.


  Jetzt wusste er, woher Kiro ihm so bekannt vorgekommen war. Es war nicht sein Gesicht, sondern seine Stimme gewesen. Es war dieselbe Stimme, die er draußen vor J'er Nahjs Nische am Tag ihres Kennenlernens gehört hatte. Die Diskussion mit Halle Dray, ob sich der Junge bei Luke entschuldigen sollte oder nicht.


  Kiro hatte behauptet, er würde Halle oder Nahj nicht kennen. Er hatte gelogen. Wer wusste schon, worüber er sonst noch log - oder was er wirklich wollte.


  Und jetzt war er allein mit Leia.


  Genau, wie er es geplant hatte.


  



  Han sah sie zuerst. Sie diskutierten heftig an einer Straßenecke. Kiro zerrte an Leias Arm, aber sie stand störrisch da und hatte die Arme verschränkt. Endlich war ihre Starrköpfigkeit zu etwas nutze.


  Han brachte Luke mit einem Griff zum Stehen und zeigte auf die Prinzessin. Wenn sie sich ruhig näherten, ohne zu erkennen zu geben, dass sie etwas ahnten, dann gab es vielleicht noch eine Chance.


  »Leia!«, rief Luke und winkte der Prinzessin. »Geh von ihm weg!«


  »Gute Arbeit, Junge«, murmelte Han fast unhörbar. Er zog seinen Blaster und begann wieder zu laufen. Die Sache wurde langsam brenzlig.


  Leia wich von Kiro zurück, der selbst einen Blaster zog und damit auf Leia zielte. Sie erstarrte.


  »Vorsichtig«, warnte Kiro, als Luke, Han und Chewbacca sich näherten. »Ich will ihr nicht wehtun.«


  »Wie wäre es dann, wenn du den Blaster fallen ließest!«, rief Han.


  »Mach ihn nicht noch wütend«, murmelte Luke.


  »Ich?«, stieß Han aus dem Mundwinkel hervor. »Jetzt soll ich ruhig bleiben, nachdem du.«


  Der Junge sah ratloser aus als je zuvor.


  »Ach, vergiss es.« Han wandte seine Aufmerksamkeit wieder Kiro und Leia zu. Sie hatte die Hände erhoben und sah Kiro finster an. Han lud seinen Blaster durch, hielt ihn aber gesenkt.


  »Ihr wollt sie beschützen?«, fragte Kiro. Fr klang geradezu bedauerlich. »Waffen fallen lassen!«


  Hans und Leias Blicke kreuzten sich. Sie nickte ihm unauffällig zu. Er grinste und schloss die Finger fester um seinen Blaster. »Das würde ich gerne, aber mein letzter Stand ist, dass Ihre Hoheit auf sich selbst achtgibt!«


  Er hob seine Waffe. Kiro drehte sich Han zu und feuerte eine Salve Blasterschüsse ab. Han duckte sich weg. Er wollte das Feuer nicht erwidern, solange Leia in der Schusslinie war.


  Doch die Prinzessin konnte in der Tat für sich selbst sorgen. Sie nutzte Kiros Ablenkung, ging in die Hocke, rollte sich zu Kiro hin und riss ihm mit einem Tritt die Beine weg. Sein Blaster fiel scheppernd zu Boden. Beide hechteten gleichzeitig danach.


  »Aus dem Weg, Leia!«, rief Han. »Ich habe kein freies Schussfeld!«


  Leia und Kiro rangen um den Blaster. Kiro bekam den Griff fast zu fassen, aber Leia schnappte sich gerade noch rechtzeitig sein Handgelenk und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Kiro stöhnte vor Schmerzen und wand sich mit überraschender Stärke aus ihrem Griff Sie torkelte rückwärts, schaffte es aber, den Blaster aus seiner Reichweite zu treten. Dann schlug sie hart auf dem Boden auf. Kiro krabbelte los und schnappte sich die Waffe.


  »Leia, lauf weg!«, rief Han und legte an. Sie rappelte sich auf und lief ein paar Schritte, bevor sie wieder zu Boden ging und sich das Sprunggelenk hielt. Sie verzerrte das Gesicht vor Schmerzen.


  Han machte eine Kopfbewegung zu Luke. »Hol sie da raus!« Luke war schon unterwegs.


  Kiro lief mit erhobenem Blaster zu ihr, aber Chewbacca warf sich in die Schusslinie. Der Wookiee sprintete auf Kiro zu. Leia grunzte vor Anstrengung, zwang sich auf die Beine und begann humpelnd davonzulaufen. Doch bevor Luke sie erreichen konnte, lösten sich zwei Gestalten aus dem Schatten. Sie hatten Blaster auf seinen Kopf gerichtet. Er zögerte, was ihnen die Gelegenheit verschaffte, die sie brauchten, um sich Leia zu nähern. Einer von ihnen hielt den Blaster auf Luke gerichtet, während der andere einen Hechtsprung zu Leia machte und ihr eine Injektionsnadel in die Schulter rammte. Sie schlug zu und versenkte die Faust in der Magengrube ihres Angreifers, bevor sie mit einem leisen Seufzen in seine Arme sank.


  »Leia!«, rief Han erschrocken.


  Chewbacca, der Kiro zu einem Knäuel zusammengepfercht hatte, ließ den Mann los und eilte der Prinzessin zu Hilfe. Die Männer zogen sich zurück, wobei sie Leia als Schild missbrauchten. Einer von ihnen hob einen Comlink zum Mund. »Jetzt!«, bellte er hinein.


  Ein großer Lastgleiter kam die Straße herangezischt und hielt gerade lange genug an, dass die beiden Männer Leia hineinwerfen und selbst einsteigen konnten. Sie hoben den reglosen Kiro auf und rasten davon. Han legte an, schoss aber nicht. Er durfte nicht riskieren, dass sie mit Leia an Bord einen Unfall bauten.


  Der Gleiter verschwand hinter einer Kurve.


  Luke sank auf die Knie. »Ich habe sie gehen lassen«, sagte er benommen. Er klinkte sein Lichtschwert vom Gürtel ab. »Hätte ich mir doch nur zugetraut, es zu benutzen.«


  »Dann hättest du dich wahrscheinlich selbst umgebracht, Junge«, sagte Han ungeduldig. Sie verschwendeten Zeit. »Wenigstens bist du noch an einem Stück. Das könnte uns nützen, wenn wir sie retten wollen.«


  »Sie hat mir vertraut«, jammerte Luke, als hätte er Han nicht gehört. »Ich hätte sie beschützen sollen.«


  Han verlor die Geduld. »Dann tu es endlich!«, fuhr er ihn an.


  »Sie ist irgendwo da draußen und baut darauf, dass wir sie finden!«


  Luke stand auf und nahm seinen Blaster wieder an sich. »Du hast recht«, stimmte er mit neu gewonnener Entschlusskraft zu, »Lass sie uns suchen gehen.«


  Chewbacca knurrte eine Frage, die Han lieber vermieden hätte.


  »Ich weiß es nicht«, gab Han zurück. »Aber wir werden sie finden.«


  Er musste.


  Ich hätte sie beschützen sollen, hatte Luke voller Selbstvorwürfe gesagt.


  Hättest du nicht, Junge, dachte Han, als er Luke dabei zusah, wie er ein paar Übungszüge mit seinem Lichtschwert machte, als wäre die Waffe zu etwas anderem nutze als ein paar PartyTricks. Das war mein Job.


  



  Den Alderaanern ging die Geduld aus. Je mehr Zeit verging, desto mehr von ihnen scharten sich um Ferus auf der Suche nach Antworten.


  »Sie sagte, sie würde kommen!«


  »Was ist das für ein Spiel?«


  »Ist das alles nur ein Scherz für sie?«


  Doch Ferus hatte ihnen nichts zu bieten als leere Versprechungen. Er hatte Han und Luke schon vor mehr als zwanzig Minuten erwartet. Irgendetwas war ganz offensichtlich schiefgegangen. Doch bevor er etwas Genaues wusste, konnte er nichts unternehmen.


  Und dann signalisierte sein Comlink eine hereinkommende Übertragung.


  »Ich bin es«, sagte Halle Drays Stimme. »Wo sind Sie?«


  Ferus entfernte sich etwas von der Menge. »In meinem Zimmer«, log Ferus. »Ich mache mich für heute Abend bereit.« Er wusste, dass Halle und ihre Gruppe immer noch dachten, dass das Treffen wie geplant stattfinden würde. Offenbar war ihr Informant nicht so zuverlässig, wie sie gedacht hatten. »Was brauchen Sie?«


  »Ich wollte nur, dass Sie etwas von mir erfahren.«


  »Was erfahren?«


  Es gab eine kurze Pause und ein Gewirr aus Stimmen im Hintergrund. Und dann kam Leias Stimme.


  »Was soll ich sagen?«


  »Das war schon genug«, sagte Halle.


  In Ferus' Magen braute sich eine giftige Mischung aus Wut und Angst zusammen. »Sie haben die Prinzessin«, sagte er, wobei er seine Gefühle strikt unter Kontrolle hielt. »Glückwunsch. Ich dachte, ihr würdet nicht vor heute Nacht zuschlagen.«


  »Und Nahj dachte, das 'Wir' schlösse auch Sie ein«, sagte Halle kühl. »Ich hatte einen anderen Verdacht. Und jetzt sehe ich, dass ich recht hatte.«


  »Sie haben mich hereingelegt«, sagte Ferus. Langsam passten alle Puzzlestücke zusammen. »Sie haben mich in Ihre Pläne eingeweiht.«


  »Um herauszufinden, ob Sie direkt zur Prinzessin laufen würden. Und genau das haben Sie getan.« Halle lachte gehässig.


  »Gute Arbeit.«


  Sie brach die Übertragung ab.


  »War das die Prinzessin?«, fragte jemand. »Ist sie unterwegs?«


  Ferus konnte keine Antwort geben.


  Wieder hatte er es getan - die Person enttäuscht, die er am meisten beschützen wollte. Und es wäre vermeidbar gewesen, hätte er nur besser aufgepasst. Er hatte all seine Energie aufgewendet, um das Gesamtgemälde im Blick zu behalten, hatte sich einnehmen lassen von Fragen über Luke und Leias Eltern, über ihre Zukunft, über das Schicksal des Imperiums, Er hatte die Gegenwart aus dem Blick verloren und wichtige Details übersehen. Hätte er auf die Macht gehört, hätte er auch gehört, was sich die ganze Zeit genähert hatte.


  Aber er hatte nur auf das Klopfen seiner Sorge um Leia gehört, und dieser Donner hatte alles andere übertönt.


  Nie wieder, schwor sich Ferus im Stillen. Und er schwor es Leia. Er hatte zu viel verloren.


  Er würde sie nicht auch noch verlieren.


  



  Ferus hat noch niemals einen solchen Moment der Angst erlebt. Er sieht die Prinzessin am oberen Ende eines Krans. Aus dieser großen Entfernung wirkt sie noch um vieles kleiner. Sie schwingt sich voller unbeschwerter Anmut auf den Laufsteg, und er bewundert die Art, wie sie ohne jede Angst darauf entlanggeht. Ihr Instinkt und ihre Reflexe sind übermenschlich. Die Macht ist stark in ihr - stärker noch, als er erwartet hatte.


  Doch sie ist ungeübt, und als sie so das Gerüst herunterklettert, sieht er ihre Hand abrutschen. Ihr Fuß verliert den Halt. Sie stößt ein erschrockenes Kreischen aus und rutscht ab...


  Ferus reagiert mit Lichtgeschwindigkeit, fliegt geradezu am


  Gerüst hoch. Er fängt sie auf.


  Sie ist wütend und nimmt ihm seine Hilfe übel. Doch er wird sie nicht allein lassen. Nicht noch einmal. Und als sie schon halb zu Hause sind, ist sie in seinen Armen fest eingeschlafen.


  Er geht langsam und hält vorsichtig das schnarchende Bündel in den Armen. So hat er sie nicht mehr gehalten, seitdem sie ein Kleinkind war. Am ersten Tag, als er zu Bail Organa gekommen ist, um ihm seinen Auftrag zu erklären, hat Organa ihm das Mädchen in die Arme gelegt.


  Ferus hat sie sofort wieder abgestellt. Wie konnte er objektiv bleiben, wenn er seine Urteilskraft von Emotionen vernebeln ließ? Die Art der Jedi lehnte Bindungen ab, selbst die zu einem kleinen Kind - vielleicht sogar gerade die zu einem kleinen Kind. Er hat diesem Weg einst den Rücken gekehrt, und die Konsequenzen waren katastrophal gewesen. Nie wieder, dachte er.


  Jetzt weiß er, dass er ein Narr war.


  Er hat die Wahrheit verleugnet. Und auch das ist nicht die Art der Jedi.


  Leia ist kein Job. Sie ist ein Kind. Und er liebt sie, als wäre sie sein eigenes.


  Er hat mit Obi-Wan darüber gestritten, ob man die Skywalker-Kinder als Jedi ausbilden soll oder nicht. Obi-Wan rät wie immer zur Vorsicht. Ferus hat seine Zweifel. Sollten Leia und Luke nicht eine Chance bekommen, ihre Gabe zu erforschen, um sich selbst verteidigen zu können?


  Verdient die Galaxis nicht eine neue Generation von Beschützern?


  »Dazu hat sie uns«, wiederholt Obi-Wan immer wieder. »Bis sie älter sind. Bis sich die Dinge ändern.«


  Bis der Imperator nicht mehr gnadenlos alle machtsensitiven


  Kinder aufspürt und tötet, meint er damit. Bis es kein Todesurteil mehr bedeutet, sie in der Macht auszubilden.


  Und da ist ein weiterer Gedanke, den sie beide teilen, den aber keiner von ihnen auszusprechen wagt: Bis wir sicher sind, dass sie nicht wie ihr Vater werden.


  Ferus sieht zu Leia hinab und begreift jetzt, dass er nicht mehr länger diskutieren wird. Vielleicht mag Leia der Schlüssel zum Sieg über das Imperium sein - aber vorerst ist sie nur ein kleines Mädchen. Ferus weiß jetzt, dass er ihre Sicherheit für nichts mehr aufs Spiel setzen wird. Nicht für die Macht und nicht um der Galaxis willen. Er wird sie vor der Wahrheit über sich selbst behüten, bis er weiß, dass sie stark genug ist, um sie zu überleben. Er wird sie immer retten.


  Nichts ist wichtiger als das.


  


  


  KAPITEL VIERZEHN


  
    

  


  Sie wachte im Heck eines großen Gleiters auf, die Hand- und Fußgelenke gefesselt. J'er Nahj beugte sich über sie und wischte ihr einen Tropfen Blut von der Stirn.


  »Gut«, sagte er leise. »Es geht Ihnen gut.«


  »Wohl kaum«, antwortete Leia trocken und versuchte, sich in eine sitzende Position zu bringen.


  Ein Mann, den sie noch nie zuvor gesehen hatte, saß am Steuer. Kiro Chen lag auf einem Sitz direkt hinter ihm, den Kopf in Halle Drays Schoß, die Augen geschlossen. Halle biss sich auf die Unterlippe und strich ihm durch das Haar. Sie ließ ihn nicht aus den Augen.


  Leia saß auf dem Boden des Gleiters, genau hinter ihnen, an die hintere Tür gelehnt. Wenn sie nur eine Möglichkeit finden konnte, die Tür zu öffnen und hinauszuschlüpfen.


  »Keine gute Idee«, sagte Nahj. »Bei dieser Geschwindigkeit sind Sie tot, bevor Sie auf dem Boden ankommen. Bleiben Sie einfach ruhig sitzen, Euer Hoheit. Es wird Ihnen nichts geschehen.«


  »Sparen Sie sich Ihren Atem!«, fauchte Halle. »Sie ist es nicht wert. Sehen Sie nur, was ihre Freunde Kiro angetan haben!«


  »Sie haben sich nur verteidigt«, antwortete Nahj. »Er wird schon wieder.«


  Halle wirbelte herum und sah Leia böse an. »Das hoffe ich für Sie.«


  »Er wäre gar nicht hier, wenn Sie mich nicht verraten hätten«, erwiderte Leia. Ihr wurde jetzt klar, dass dieser Plan von langer Hand vorbereitet sein musste. Hatte Kiro ihn bereits in petto gehabt, als er General Rieekan kontaktiert hatte? War alles nur eine Falle gewesen, um sie zu schnappen? Und sie war geradewegs hineingelaufen. Sie hatte nicht für möglich gehalten, dass jemand aus ihrem eigenen Volk sie verraten könnte.


  »Nein, er wäre nicht hier, wenn Sie uns nicht verraten hätten«, fuhr Halle sie an. »Niemand von uns wäre hier. Sie haben diese Ereignisse ausgelöst, Prinzessin Vergessen Sie das nie, was auch immer als Nächstes passiert.«


  »Gar nichts wird passieren«, sagte Nahj. »Wir werden Ihnen nichts antun.«


  »Führen Sie sich nicht so auf, als täte sie Ihnen leid. Nach all dem Schmerz, den sie verursacht hat!«


  Ich habe nichts Falsches getan! Doch Leia konnte die Worte nicht laut aussprechen.


  Kiro rührte sich. »Nicht«, murmelte er.


  »Es ist in Ordnung«, sagte Halle in einem sanften Tonfall, der von einer vollkommen anderen Person zu kommen schien. »Sie können dir nichts mehr anhaben.«


  »Nein, ich meine, schrei sie nicht so an. Sie meint es nur gut.«


  Halle schüttelte den Kopf. »Du bist durcheinander. Du weißt nicht, was du sagst.«


  Kiro setzt sich auf und warf Leia einen entschuldigenden Blick zu. »Ich bin nicht durcheinander.«


  »Also stehst du jetzt auf ihrer Seite?«, fragte Halle. »Willst du die Sache abblasen?«


  Kiro zögerte, bevor er einen Arm um Halle legte. »Nein, dies ist die richtige Entscheidung. Ich vertraue darauf. Aber es gibt keinen Grund dafür, die Sache noch schwerer zu machen, als sie es ohnehin schon ist.«


  Leias Herz pochte. »Was schwerer machen?«


  »Sehen Sie es mal so«, bemerkte Halle. »Sie behaupten doch, Sie würden alles für die Überlebenden Alderaans tun, oder?«


  »Es ist keine Behauptung«, erwiderte Leia wütend. »Es ist die Wahrheit.«


  »Dann sollten Sie glücklich sein, sich für das Allgemeinwohl opfern zu können.«


  



  X-7 war endlich allein. Leias nervige Freunde hatten sich aufgemacht, um nach ihr zu suchen. X-7 hatte sich bereit erklärt, sich an Premierminister Manaa und den stellvertretenden Minister Var Lyonn zu hängen, für den Fall, dass sie irgendetwas wussten. Doch Leia zu helfen interessierte ihn nicht. All seine Bemühungen, ihre Wachsamkeit zu durchbrechen, hatten sich als nutzlos erwiesen. Vielleicht waren die anderen etwas zuvorkommender, wenn sie nicht mehr im Weg stand.


  Die Prinzessin und ihren lächerlichen Plan zu unterstützen war ein kalkuliertes Risiko gewesen. Vorzugeben, dass er nichts von Kiro Chens Täuschung wusste. Doch sein Instinkt hatte ihm dazu geraten mitzuspielen, und auf seinen Instinkt verließ X-7 sich immer. Es war zum Verrücktwerden gewesen zu sehen, wie sich Chen eingeschlichen hatte, wie er sich mit solcher Leichtigkeit ihr Vertrauen ergaunert hatte. Der einzige Trost war, dass X-7 nicht als Einziger ausgeschlossen worden war. Der Aufenthalt auf Delaya hatte zweifellos einen Keil zwischen Leia und ihre Freunde getrieben. X-7 war schweigend und hinnehmend im Hintergrund geblieben, in der Hoffnung, die Prinzessin würde sich an ihn wenden, wenn sie einen Vertrauten brauchte. Die Ereignisse hatten sich jetzt zwar nicht so ergeben, wie X-7 es erwartet hatte, dennoch wusste er sie zu seinem Vorteil zu nutzen.


  Wenn die anderen sie rechtzeitig fanden, würde er die Rettung anführen und in ihrer Gunst noch höher steigen.


  Wenn sie starb, würde das Chaos ausbrechen. Und wenn Leute erst einmal in Panik, von Schmerz übermannt und verwirrt waren, war es einfach, sie dahin zu bringen, wo man sie haben wollte.


  X-7 hatte so oder so kein Interesse daran, die Suche zu leiten. Keine Gefühle zu haben, aber vorzugeben, ein menschliches, fühlendes Wesen zu sein, war anstrengend. Und je müder er wurde, desto größer war die Chance, dass er einen fatalen Fehler begehen würde.


  Dies war die perfekte Gelegenheit für einen Durchbruch.


  Doch gerade als er sich in seine glückselig leere Abgeschiedenheit zurücklehnen wollte, meldete sein piepender Comlink eine hereinkommende Übertragung auf der abgesicherten Leitung. Es war der Commander.


  »Ist dir klar, dass Prinzessin Leia entführt wurde und dass ihre Entführer vorhaben, sie dem Imperium auszuhändigen?«, fragte er. X-7 nickte. Das Gesicht des Commanders lief vor Wut rot an. »Und bist du dir darüber im Klaren, dass das alles auf Befehl des Dunklen geschehen ist?«


  Jedermann wusste, dass es nicht sicher war, Darth Vaders Name auszusprechen, selbst auf einem verschlüsselten Kanal. Doch es war klar, was der Commander meinte.


  »Das war mir nicht bewusst.«


  Der Commander bleckte in einer raubtierähnlichen Grimasse die Zähne, wie ein zum Angriff bereiter Rancor. »Bist du dir darüber im Klaren, dass der Dunkle es sich zur obersten Priorität gemacht hat, den Piloten aufzuspüren, der den Todesstern zerstört hat? Er könnte bereits jetzt auf dem Weg nach Delaya sein, um das Verhör persönlich zu überwachen!«


  »Dessen war ich mir nicht bewusst.«


  Die Wut des Commanders brach durch. »Bist du dir überhaupt über irgendetwas im Klaren, du banthahirnige Bluddfliege?«


  X-7 schluckte.


  »Du wirst Leia finden, bevor seine Leute sie verhören können«, befahl der Commander ihm. »Du wirst sie verhören, und du wirst die Antworten herausfinden, die wir haben wollen! Schluss mit all den Verzögerungen! Erledige deine Arbeit, X-7, oder mach dich auf die Konsequenzen gefasst!«


  



  Niemand in dem Lagerhaus wollte mit ihnen sprechen. Zumindest nicht über J'er Nahj Halle Dray oder Kiro Chen. Leia war für sie nicht mehr als eine Außenseiterin. Prinzessin eines Planeten, der nicht mehr existierte. Weder Luke noch Han konnten sie von irgendetwas anderem überzeugen.


  Fess war ebenfalls ergebnislos zurückgekehrt. Er hatte alle Treffpunkte von Nahjs und Halles Gruppe abgesucht, aber nirgendwo ein Zeichen von ihnen gefunden.


  »Das hätten Sie nicht wissen können«, versicherte Luke ihm. »Es ist nicht Ihre Schuld.« Fess schien wenig überzeugt.


  »Es ist auch nicht deine Schuld, Junge«, sagte Han zu Luke. Han hatte den Verdacht, dass er sich die Schuld gab, weil er ihnen Nahjs kleine Entführungsangewohnheit verschwiegen hatte. Natürlich hatte er einen Fehler begangen, Nahj zu vertrauen. Aber Han hatte auch einen Fehler begangen, Kiro Chen zu vertrauen. Sie alle hatten Fehler gemacht. Und jetzt bezahlte Leia dafür.


  Leia war nun seit drei Stunden verschwunden, und sie waren ihrem Aufenthaltsort keinen Schritt näher gekommen.


  Als sie gerade auf dem Weg zu ihrer Unterkunft durch eine schmale Gasse gingen, blieb Han abrupt stehen.


  »Was ist?«, fragte Luke. Han brachte ihn mit einem Zischen zum Schweigen. Er horchte angestrengt. Fess sah ihn an und horchte ebenfalls. Auch er hatte es gehört. Fess deutete in eine Seitengasse, die in einer Sackgasse endete. Han ging voraus. Er gab Chewbacca ein lautloses Signal zurückzubleiben. Luke sah ihn verdutzt an und folgte ihm dann.


  Sie hatten es fast bis ans Ende der Gasse geschafft, als Han herumwirbelte. Er hatte den Blaster feuerbereit in der Hand. »Wer auch immer du bist, willst du nicht lieber herauskommen?«


  Nichts passierte.


  Chewbacca positionierte sich am anderen Ende der Gasse und blockierte somit den Ausgang für eventuelle Flüchtige.


  »Wir haben keine Zeit für so was«, beschwerte sich Luke.


  »Da ist jemand«, sagte Fess mit einer seltsamen Überzeugung. »Du hast nichts von uns zu befürchten!«


  Han rollte mit den Augen. Das war mit Sicherheit nicht die Nachricht, die er einer dunklen Gestalt gegeben hätte, die ihnen in eine schattige Gasse folgte. Aber ihm war schon klar geworden, dass der alte Mann die Dinge gerne auf seine Weise löste. Han spielte mit und ließ den Blaster sinken. »Ja, komm raus und verschwende nicht länger meine Zeit.«


  Hinter einem der riesigen Müllhaufen machten sie eine Bewegung aus. Es war Mazi, einer der drei Jungs. Dieses Mal war er allein.


  Han seufzte. Er hatte keine Zeit, den Babysitter zu spielen.


  »Du weißt etwas«, stellte Fess fest. Es war keine Frage.


  Mazi zuckte mit den Schultern. »Ich habe gehört, ihr sucht Halle.«


  »Weißt du, wo sie ist?«, fragte Luke.


  Mazi zuckte wieder mit den Schultern.


  »Sag es uns!«, rief Luke.


  Fess warf Luke einen stechenden Blick zu.


  »Lasst mich das machen«, sagte Han. Er tippte gegen die Tasche, in der er seine Credits aufbewahrte. »Wie viel willst du, Junge?«


  »Ich bin nicht für den Zahltag hierhergekommen«, murmelte Mazi.


  »Wofür dann?« Han fragte sich wieder, wie lange dieser Junge auf den Straßen wohl durchkommen würde? Regel Nummer eins: Wenn dir einer Geld bietet, dann nimm es.


  Mazi verlagerte das Gewicht. »Ich bin Prinzessin Leia schon einmal begegnet. Bei einem Schulausflug in den Palast. Todlangweilig. Aber sie war ziemlich nett und so.«


  »Nett, hm?« Han grinste. »Nicht das Erste, was einem bei ihr einfällt.«


  »Es gibt einen Ort, an den Halle und Kiro gehen, wenn sie allein sein wollen«, verriet Mazi. »Ein verlassenes Schulgebäude ein paar Straßen den Fluss hoch. Sie glauben, dass es ein großes romantisches Geheimnis ist, dass sie zusammen sind. Normalerweise tun sie so, als würden sie sich gar nicht richtig kennen.«


  »Wieso weißt du es dann?«, fragte Han.


  »Ich weiß eine Menge Sachen«, grinste Mazi. »Es ist dann einfacher, unsichtbar zu sein, wenn man will.«


  »Und manchmal, wenn man es nicht sein will«, sagte Han leise.


  »Meinetwegen. Das war auf jeden Fall alles, was ich weiß.« Er drehte sich um.


  »Warte.« Han holte eine Handvoll Credits hervor.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht deswegen gekommen bin.«


  Han drückte ihm das Geld in die Hand. »Nimm es einfach. Junge.«


  Mazi nahm die Credits und lief davon.


  »Was glotzt ihr denn so?«, fragte Han, als ihm klar wurde, dass Fess und Luke ihn anstarrten.


  »Sie konnten ziemlich gut mit ihm umgehen, Captain Solo« sagte Fess. »Das hätte ich nicht gedacht.«


  Chewbacca bellte zustimmend.


  »Er erinnert mich nur an jemanden«, murmelte Han. Er schob sich an den anderen vorbei und ging aus der Gasse hinaus. »Können wir jetzt bitte keine Zeit mehr verschwenden und uns auf die Suche nach Leia machen?«


  Sie rannten die Straße entlang und suchten nach dem Gebäude, das Mazi beschrieben hatte. »Halten Sie durch, Euer Hoheit«, hörte Han Fess murmeln. »Wir sind unterwegs.«
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  Halten Sie durch, Euer Hoheit. Wir sind unterwegs.


  Es war keine Stimme in ihrem Kopf. Es war wie ein Gefühl, ein Augenblick der Ruhe und Zuversicht. Als wäre Luke bei ihr und gäbe ihr etwas von dieser ärgerlichen Zuversicht, dass sich die Gerechtigkeit am Ende durchsetzen würde, Sie starrte mit leerem Blick an die Wand ihrer spärlich beleuchteten Zelle und versuchte sich Lukes Gesicht vorzustellen.


  Aber es war nicht Lukes Gesicht, das sie sah, es war das von Fess.


  »Bist du sicher, dass wir ihnen vertrauen können?« Nahjs Stimme war durch den schmalen Spalt zwischen Decke und Boden hörbar.


  »Wir geben ihnen die Gefangene nicht, bis sie uns bewiesen haben, dass sie das mit der Umsiedlung ernst meinen«, sagte Halle.


  »Außer sie beschließen zu kommen und sie sich zu holen«, zweifelte Nahj.


  »Das Imperium weiß nicht, wo wir sie festhalten«, bemerkte Kiro. »Halle hat alles bedacht.«


  »Der Mann, mit dem ich die Abmachung getroffen habe, untersteht direkt seiner Lordschaft Darth Vader«, brüstete Halle sich. »Die Sache ist abgemacht. Ihr wisst genau, dass Lord Vader die Autorität hat, dies möglich zu machen.«


  »Ich habe gehört, dass er alles möglich machen kann«, murmelte Nahj. »Genau das macht mir ja solche Sorgen.«


  Was auch immer Leias Zuversicht angespornt hatte, plötzlich war es wieder verschwunden. Mit einem einzigen Wort: Vader. Sie war ihm schon einmal gegenübergestanden, und das reichte für ein ganzes Leben. Wenn ihre Freunde ihr wirklich zu Hilfe kommen wollten, dann mussten sie sich jetzt beeilen.


  Also wollen Sie einfach herumsitzen und warten, Euer HoheitA So einfach aufgeben ?


  Dieses Mal war die Stimme in ihrem Kopf. Sie klang kühl und spöttisch und war vollkommene Einbildung.


  Mir war nicht klar, dass Sie ein solcher Schwächling sind, Euer Majestät. Sie konnte sich förmlich Hans schiefes Grinsen vorstellen, das sie anstachelte. Ich weiß ja, dass ihr königlichen Leute daran gewöhnt seid, dass man alles für euch erledigt, also wird es euch überraschen zu erfahren, dass sich manche von uns selbst retten.


  Und wie so oft, wenn sie Hans gundarkschädligen Sticheleien ausgesetzt war, konnte sie nicht anders als lächeln.


  Wer gibt hier auf?, fragte sie den imaginären Han.


  Halle Dray hatte gesagt, sie hätte dies verdient. Dass sie bereit sein müsste, ihr Leben für die Wiederbelebung Alderaans zu geben, wenn sie ihren Heimatplaneten wirklich liebte.


  Was immer ich getan habe, es ist nicht Halle Drays Aufgabe, mich zu bestrafen, dachte Leia. Sich dem Imperator zu opfern war keine Methode, die Milliarden zu ehren, die durch seine Hand gestorben waren.


  Sie hatte sich ihre Zelle bislang kaum angesehen, aber nun suchte sie jeden Millimeter davon mit rasendem Verstand ab. Wie wild forschte sie nach Möglichkeiten, Der Raum war gerade einmal vier oder fünf Meter breit, bestand aus vier leeren Wänden und einer einzelnen, verschlossenen Durastahltür. Die billigen Bodenplatten gaben unter ihrem Gewicht nach. In einer Ecke wölbte sich der Fußboden nach oben. Die Plaststahlplatten waren an den Kanten nach oben gebogen, als läge etwas darunter.


  Leia ging auf alle viere und schob die Finger unter eine der sich wölbenden Platten und versuchte sie anzuheben. Sie grunzte vor Schmerz, als ihr zwei Fingernägel abbrachen, doch sie hörte nicht auf, an dem abgenutzten Plaststahl zu ziehen.


  Schließlich sprang die Platte weg. Die nächste ließ sich leicht anheben, ebenso wie die anderen, anschließenden Platten. Bald hatte Leia ein schmales Gitter über einem dunklen Schacht freigelegt. Vielleicht irgendein altes Heizungsrohr oder ein Lüftungskanal.


  Oder ein Fluchtweg. Leia schraubte das Gitter ab und zwängte sich in die Öffnung. Sie passte gerade so hindurch. Sie nahm sich nicht die Zeit, darüber nachzudenken, wohin der dunkle Tunnel führen mochte - Hauptsache weg von der Zelle. Und das musste vorerst reichen.


  



  Der Luftschacht war feucht und schmierig. Leia fiel mehrere Meter in die Tiefe, bevor sie hart auf der nächsten horizontalen Biegung landete. Sie rutschte auf dem Bauch weiter. Der Schacht bog sich unter ihrem Gewicht durch, schien aber dennoch zu halten, Bis jetzt.


  Dann begann der Schacht wieder anzusteigen. Ais er immer steiler wurde, musste Leia die Füße fest in die Seitenwände stemmen, um nicht zurückzurutschen. Mithilfe ihrer Beine schob sie sich Stück für Stück nach oben. Es war zermürbend und ging unerträglich langsam vorwärts, aber plötzlich bog sich der Schacht wieder in die Horizontale. Durch ein Gitter im Boden drang Licht und beleuchtete die Wandung vor ihr. Sie war an einer Sackgasse angekommen.


  Das Gitter ließ sich mit Leichtigkeit anheben. Leia spähte durch die Öffnung nach unten - weit nach unten - in einen großen, leeren Raum voller Durastahlträger und eingelagerten Gerüstteilen. Ihre Entführer mussten sie zu einer der vielen verlassenen Baustellen gebracht haben, die es überall in der Stadt gab. Und jetzt hing sie mindestens 30 Meter über einem Durabetonboden in der Luft.


  Ein schmaler Kran ragte in die Höhe. Er reichte bis ein paar Meter unter die Decke und stand etwas weiter links. Wenn sie es schaffte, sich im richtigen Winkel von dem Gitter abzustoßen, dann konnte sie mit genügend Schwung den Kran zu fassen bekommen. Vielleicht.


  Und dann, falls sie nicht danebengriff, konnte sie vielleicht nach unten klettern.


  Vielleicht.


  Leia ließ sich mit den Füßen voraus hinunter. Sie hielt sich so eisern fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Dann begann sie ihre Beine vor- und zurückzuschwingen, um Schwung aufzubauen.


  Haben Sie Angst, Euer Anbetungswürdigkeit?, spöttelte Hans Stimme, als sie zögerte. Vielleicht baut Ihnen jemand einen königlichen Turbolift, wenn Sie nur lange genug warten.


  Verschwinden Sie aus meinem Kopf!, rief Leia lautlos, schwang sich mit einem letzten, tiefen Atemzug nach vorn und ließ los.


  Für einen Moment flog sie mit ausgestreckten Armen durch die Luft.


  Dann knallte sie gegen den Kran. Ihr Kopf schlug mit einem dumpfen Geräusch auf den Durastahl. Sie schmeckte Blut an ihrer aufgeplatzten Lippe. Aber sie war am Leben.


  Leia schlang die Arme um den Kran, drückte sich mit der Brust dagegen und suchte mit den Füßen nach einem Halt. Ein


  Wunder weniger, dachte sie und versuchte, nicht nach unten zu dem nicht mehr allzu fernen Boden zu schauen. Noch eins übrig.


  Sie empfand keine Furcht. Etwas an dem kalten Durastahlkran an ihrer Haut, an der schwindelerregenden Höhe, kam ihr vertraut vor. Dünne Streben ragten in regelmäßigen Abständen aus dem Kran hervor, an denen sie ohne große Schwierigkeiten nach unten klettern konnte. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie übermütig wurde. Die nächste Strebe war nicht dort, wo ihre Finger sie erwarteten. Sie rutschte ab und stürzte plötzlich auf den Boden zu.


  Der Instinkt übernahm das Regime. Ihr Arm schoss hinaus und bekam mitten im Flug im exakt richtigen Augenblick das Gitterwerk zu fassen. Sie riss sich dabei fast die Schulter aus dem Gelenk, trotzdem ließ sie nicht los. Jetzt baumelte sie an einem Arm 15 Meter über dem Boden. Ein schmaler Laufsteg erstreckte sich über ihr. Sie musste sich nur hochziehen und hinunterklettern.


  Unglaublich, dachte sie voller Erstaunen. Es war unwahrscheinliches Glück gewesen, dass sie im richtigen Augenblick das Gerüst zu fassen bekommen hatte.


  In diesem Moment gab die Stange nach, an der sie hing. Das Metallstück brach ab, und Leia griff verzweifelt nach dem Rand des Laufstegs. Sie fing sich gerade noch mit den Fingerspitzen. Doch die Stange landete mit solch lautem Geschepper in einem Stapel Durastahlträger, dass das ganze Gebäude zu erzittern schien.


  Sie hörte jemanden rufen und dann näher kommende Schritte.


  Leia zog sich mit letzter Kraft auf den Laufsteg hoch. Doch es war zu spät. Als sie wieder auf festen Beinen stand, waren Halles Männer angekommen. Zu dritt richteten sie die Blaster auf Leia.


  »Holt sie da runter«, befahl Halle ihren Leuten. »Und dann bringt sie zu uns zurück, damit wir sie im Auge behalten können. Nur für den Fall, dass sie dumm genug ist, so etwas noch einmal zu versuchen.«
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  »Das tut mir alles sehr leid«, murmelte Kiro, als er ihre Fesseln anzog. Leia gab vor, es nicht zu hören.


  Halle Dray stand vor ihr und klatschte langsam in die Hände. »Beeindrucken.«, spottete sie. »Das hätte ich von einem verwöhnten Mitglied der königlichen Familie nicht erwartet.«


  Leia sah ihre Entführerin düster an. »Mein Vater hat mich niemals verwöhnt«, sagte sie ohne jede Aggression in der Stimme. »Er hat mir gezeigt, dass ich auf eigenen Beinen stehen muss. Kämpfen.«


  Halle hockte sich auf einen Durastahlträger, um mit Leia auf Augenhöhe zu kommen. »Ja, Ihr Vater wusste eine Menge über das Kämpfen, oder nicht? Alderaan war ein friedliebender Planet, aber das hat ihm nicht gereicht, habe ich recht? Er brauchte den Ruhm des Kampfes. Auch wenn es bedeutete, seinen Planeten zu einem Feind des Imperiums zu machen. Auch wenn es bedeutete, uns alle zu vernichten.«


  »Mein Vater hat Alderaan geliebt«, knurrte sie.


  Halle schüttelte den Kopf. »Nein. Er liebte den Ruhm des Krieges.«


  Leia hatte ihren Vater dazu gedrängt, der Rebellion beizutreten. Deshalb hatte Alderaan nach so vielen Jahren des Friedens zu den Waffen gegriffen. Wirst du diejenige sein, die uns den Krieg bringt?, hatte er sie einst gefragt.


  Doch am Schluss hatte er zugestimmt.


  »Das Volk Alderaans hat an meinen Vater geglaubt«, beharrte Leia.


  »Das Volk im Ganzen gesehen ist fast immer unbesonnen und dumm«, stieß Halle hervor. »Sie und Ihr Vater haben seine Dummheit ausgenutzt. Ihr habt einen Planeten wieder bewaffnet, der sich von der Gewalt abgewandt hatte. Ihr habt ihn mit der Rebellenallianz in Verbindung gebracht. Und Sie -ja Sie, Prinzessin Leia -, Sie haben dem Imperator den letztendlichen Vorwand geliefert, den er brauchte.«


  Leia hörte Grand Moff Tarkins Stimme, so wie in ihren Albträumen. »Gewissermaßen haben Sie den Planeten ausgewählt, der als erster vernichtet werden wird.«


  »Nein!«, schrie sie. Halle konnte erzählen, was sie wollte. Doch die Stimme in ihrem Kopf musste Leia irgendwie zum Schweigen bringen. »Ich bin stolz auf alles, was ich getan habe. Können Sie - kann irgendjemand von euch - dasselbe von sich behaupten?«


  Kiro und Nahj wandten sich ab. Die Scham stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Halle jedoch ließ sich nicht einschüchtern. »Ich habe nur getan, was nötig war. Für das Wohlergehen der Gemeinschaft sind immer Opfer nötig.«


  »Aus einer Zusammenarbeit mit dem Imperium kann niemals etwas Gutes erwachsen«, protestierte Leia. Sie sah Kiro an. Er hatte jetzt wochenlang für die Allianz gearbeitet. Ja, es war alles nur ein Theaterstück gewesen, doch jetzt kam es Leia so vor, als bedaure er es. Gab es die Chance, dass ein kleiner Teil von ihm an sie glaubte? Wenn sie ihn vielleicht überzeugen konnte. »Das Imperium ist böse. Das müsst ihr doch erkennen, nach allem, was es getan hat. Es kann nichts Gutes in der Galaxis geben, bis das Imperium besiegt ist. Deswegen kämpfen wir. Deswegen müssen wir kämpfen.«


  Kiro räusperte sich. »Halle, vielleicht.«


  »Kiro, hol meinen Medpac und such etwas, mit dem wir uns um die Wunden der Verletzten kümmern können«, befahl Halle ihrem Partner. »Ich bin mir sicher, dass Vaders Leute die Gefangene in gutem Zustand vorfinden wollen.«


  »Aber.«


  »Kiro, jetzt sofort!«, fauchte Halle. Dann holte sie langsam Luft, um sich zu beruhigen. Sie erhob sich, nahm seine Handgelenke und senkte das Gesicht vor seines. »Du weißt, dass dies die richtige Entscheidung ist«, sagte sie leise. »Du musst an mich glauben.«


  Kiro war hin- und hergerissen. Sein Blick zuckte zu Leia. Dann gab er Halle einen Kuss auf die Stirn. »Immer«, versprach er ihr.


  Zu Leias Rechten befand sich ein Lagerbereich. Halle wartete, bis Kiro in der Tür verschwunden war, bevor sie das Wort wieder erhob.


  »Wagen Sie es nicht, ihn gegen mich auszuspielen«, warnte sie Leia. »Er hat mich noch nie verraten.«


  Leia verzog ihre blutigen Lippen trotz der Schmerzen zur Andeutung eines Lächelns. »Manche Leute tun, was immer für das Gemeinwohl nötig ist.«


  »Halle, sie sind da!«, rief J'er Nahj, bevor sie antworten konnte. Vier Imperiale Sturmtruppen kamen auf sie zugestampft. Ihre schweren Stiefel donnerten im Gleichschritt über den Boden. Hinter ihnen tauchte ein schmal gebauter grauhaariger Mann auf.


  Halle klappte ihren Comlink auf. »Driscoll, du solltest mir doch Bescheid geben, wenn die Imperialen kommen. Driscoll? Trey? Hallo?« Keine Antwort.


  »Ich fürchte, Ihre Freunde haben jetzt andere Sorgen«, sagte der Mann, der sie inzwischen erreicht hatte. »Sie sollten sich besser um sich selbst Sorgen machen. Halle Dray, nehme ich an?«


  Sie nickte. »Wie haben Sie uns gefunden?«


  »Das ist meine Aufgabe«, sagte der Offizier. »Niemand kann sich vor dem Imperium verstecken.«


  Halle rührte sich nicht. »Haben Sie die Pläne für die Umsiedlung auf New Alderaan mitgebracht?«


  Der Imperiale Offizier schüttelte den Kopf.


  »Die Abmachung war, dass Sie die Gefangene erst bekommen, wenn das Imperium mit der Umsiedlung der Flüchtlinge beginnt.«


  »Diese Abmachung hat sich geändert.« Er gab den Sturmtruppen ein Signal. Sie hoben gleichzeitig die Blaster und eröffneten das Feuer.


  Die Laserblitze trafen Halle Dray und J'er Nahj im selben Augen blick. Beide waren direkte Treffer.


  Es schien, als würden ihre Körper in Zeitlupe zu Boden fallen. Leia zwang sich, nicht wegzusehen. Präge es dir ein, sagte sie sich und betrachtete ihre leblosen, bleichen Gliedmaßen, die Brandmale auf ihren Oberkörpern. Ihre weit offenen, leblosen Augen, die leer ins Nichts starrten. Präge dir jedes Leben ein, das das Imperium geraubt hat.


  Halle und Nahj waren ihre Entführer gewesen. Aber sie waren auch Angehörige ihres Volkes gewesen.


  Präge sie dir ein - und räche sie.


  »Da müsste noch ein Dritter sein«, sagte der Imperiale mit einem Tritt gegen jede der beiden Leichen. Er wollte sichergehen, dass sie wirklich tot waren. »Sucht ihn.«


  Leia warf einen Blick zu dem Lagerbereich und sah Kiros Augen aus der Dunkelheit hervorspähen. Er war ihr ausgeliefert.


  »Der Dritte lief kurz vor Ihrer Ankunft davon«, sagte sie zu dem Imperialen. »Der jämmerliche Feigling hat den Druck nicht mehr ausgehalten.«


  Der Mann hob die Augenbrauen. »Ihre Hilfe in dieser Sache kommt recht unerwartet, Prinzessin.«


  »Sie und ich mögen vielleicht auf verschiedenen Seiten stehen«, sagte Leia. Sie versuchte ebenso gefühlskalt zu klingen wie er. »Aber wir sind sicherlich derselben Meinung, dass dieser Abschaum den Tod verdient.«


  Der Imperiale nickte den Sturmtruppen zu. »TB-278, TB-137, sehen Sie zu, dass Sie ihn aufspüren. TB-31 und TB-2954, nehmen Sie sie mit zur provisorischen Basis, und sorgen Sie dafür, dass sie für das Verhör vorbereitet wird. Ich werde Lord Vader von unseren Fortschritten berichten.« Er ließ den Blick über ihren Körper wandern. Er starrte sie so intensiv an, dass sie fast das Gefühl hatte, er könne in ihr Inneres sehen. Sie zwang sich dazu, nicht zu erschaudern. »Ich bezweifle, dass ich Sie noch einmal wiedersehe, Euer Hoheit. Zumindest nicht lebend.«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und ging davon.


  Als die Sturmtruppen Leia aus dem Raum brachten, drehte sie sich um und sah Kiro den Kopf aus der Dunkelheit strecken. Er ging einen Schritt in ihre Richtung. Eine Frage stand ihm ins Gesicht geschrieben. Leia deutete ein Kopfschütteln an. Lauf, formte sie mit den Lippen.


  Er zögerte mit weit aufgerissenen Augen und von Schmerz geplagt. Lauf!, sagte sie noch einmal lautlos.


  Er konnte sie nicht retten. Aber sich selbst. Und was auch immer er getan hatte, er war immer noch einer ihrer Untertanen. Was bedeutete, dass er ihrer Verantwortung unterstand.


  Kiro nickte einmal und zog sich wieder in den Schatten zurück. Als die Sturmtruppen sie wegtrugen, empfand Leia einen leisen Anflug von Erleichterung.


  Wenigstens einer von uns wird entkommen.


  


  


  KAPITEL SIEBZEHN


  
    

  


  »Es ist niemand hier«, sagte Luke, nachdem sie das leere Schulgebäude grob durchsucht hatten. Die rostrote Farbe blätterte von den Wänden ab, und auf dem Boden lag überall zerschlagenes Stahlglas. Ein paar zerfledderte Zeichnungen hingen noch an der Wand - Überbleibsel aus einer nahezu unvorstellbaren Vergangenheit. Es hatte viel zu viel Zeit gekostet, das Gebäude zu finden. Und jetzt, nach all der vergeudeten Zeit, waren sie erfolglos. »Los, vielleicht hat Han im anderen Flügel etwas gefunden.«


  Er ist zu ungeduldig, dachte Ferus. So begierig darauf, zum Nächsten überzugehen, dass er nicht sieht, was direkt vor ihm liegt. Das war für einen Padawan nicht unüblich, aber Luke war ja kein Padawan. Er hatte keinen Meister, der ihn eines Besseren belehren konnte.


  Er könnte mich haben.


  »Warte«, sagte Ferus und griff mit der Macht hinaus. Sie waren nicht allein.


  »Warten worauf?«, fragte Luke genervt. »Sie können ja warten, wenn Sie wollen. Ich gehe.«


  In diesem Augenblick hörte Ferus es. Ein fernes, gedämpftes Stöhnen. »Komm mit.« Ferus machte sich auf den Weg zur Quelle des Geräuschs, ohne sich darum zu kümmern, ob Luke ihm folgte. Er betrat eines der verlassenen Klassenzimmer und ging zu einem Tisch im hinteren Bereich. Darunter lag Kiro Chen, die Arme um sich selbst gelegt, und weinte.


  Ferus berührte ihn an der Schulter. Der Mann reagierte nicht. »Kiro.«


  Kiro sah mit leerem, wildem Blick zu ihm auf. »Sie haben sie umgebracht! Sie haben sie umgebracht, und ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte. So hätte das nicht ablaufen sollen!«


  Ich würde auf jeden Fall wissen, wenn sie tot wäre, dachte Ferus. Ich würde es spüren.


  »Leia?«, fragte Luke mit heiserer Stimme. »Sie haben Leia getötet?«


  Kiro erschauderte und verbarg das Gesicht in den Händen. »Ich habe sie geliebt. So hätte das nicht laufen sollen. So nicht.«


  »Halle?«, rief Ferus leise. Es war Bedauern, vermischt mit Erleichterung.


  Kiro stöhnte. »Tot.«


  Ferus nahm Kiro bei den Schultern und zog ihn sanft unter dem Tisch vor. Kiro folgte ihm ohne Widerstand zu einem Stuhl.


  »Sag uns, wo sie sind«, drängte Luke ihn. »Wohin habt ihr Leia gebracht?«


  Tränen liefen Kiros Wangen hinab. »Ich habe alle verloren. Alles. Bis ich sie fand. Und jetzt haben sie sie mir auch genommen.«


  Ferus nickte. »Das ist ein tragischer Verlust, Kiro, und es tut mir leid.«


  »Leid?«, wiederholte Luke voller Unglauben. »Er hat Leia entführt, Und jetzt ist er der Einzige, der weiß, wo sie zu finden ist.« Er packte Kiro bei den Schultern und schüttete ihn heftig. »Wo ist sie? Wo?«


  Kiro schien an seinen Weinkrämpfen zu ersticken. Er japste nach Luft, als wäre sie knapp.


  »Antworte!«, rief Luke.


  Es ist so viel Zorn in ihm, dachte Ferus.


  Lukes Hand wanderte zu seinem Lichtschwert.


  Genug, dachte Ferus erschrocken. Er packte Lukes Handgelenk. »Nein«, sagte er streng. »So geht das nicht.«


  Zorn trat in Lukes Blick, und für einen Augenblick befürchtete Ferus, er könnte zuschlagen. Doch stattdessen ließ er den Arm wieder sinken, »ich wollte ihm nichts antun.«


  »Ich weiß«, antwortete Ferus.


  Es war eine Lüge.


  »Er weiß, wo sie ist«, sagte Luke verzweifelt. »Er weiß es und will es uns nicht sagen.«


  »Weil er es nicht kann. Nicht in diesem Zustand.« Ferus kniete sich neben Kiro hin und legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. Kiro zuckte unter seiner Berührung zusammen. »Zorn ist niemals die Antwort«, sagte er zu Luke. »Was auch immer du dadurch gewinnst, es ist niemals gleichwertig mit dem, was du verloren hast.«


  Luke nickte.


  Aber versteht er das auch wirklich?, fragte sich Ferus. Oder gibt er es nur vor, so wie Anakin damals? Um Zeit zu gewinnen?


  Ferus rief sich ins Gedächtnis, dass die Umstände extrem waren. Er verstand Lukes Verzweiflung, weil er sie selbst auch empfand.


  Er verbannte seine Zweifel aus seinem Verstand und ließ die Macht einfließen. Er unterdrückte seine Angst nicht, er hieß sie willkommen, akzeptierte sie als notwendige Folge der Ereignisse und ließ sie dann los. Er stellte sich vor, das Auge des Sturmes zu sein, friedlich und ruhig, und ließ diese Ruhe durch seinen Körper und in den Kiro Chens fließen. »Dein Verlust ist groß, mein Freund«, sagte er tröstend. »Deine Trauer ist zu groß, um sie greifen zu können.« Er erhob die Stimme und ließ sie wieder sinken, wie einen plätschernden Fluss. Die Worte waren dabei nicht so wichtig wie die Emotionen, die sie mit sich trugen. Ferus spürte, dass Kiro ein guter Mann war. Er wollte helfen, war aber in seiner Trauer gefangen. »Du glaubst, dass dein Leben leer ist. Eingefroren, denn wie soll es weitergehen? Wie sollst du es überleben? Warum sollst du überleben?«


  Ferus gestattete sich beim Sprechen die Erinnerung an all die Verluste, die er mit so viel Mühe zu vergessen versucht hatte. Die Namen und Gesichter, die seine Albträume heimsuchten. »Aber du hast überlebt«, sagte er. »Und indem du das akzeptierst, hältst du ihr Opfer in Ehren.«


  »Es war nicht ihre Schuld«, sagte Kiro. »Sie tat, was sie für richtig hielt. Ich versuchte es ihr auszureden, aber sie hat auf niemanden gehört. Sie war sich immer so sicher, aber dieses Mal...«


  »Wenn du uns nicht hilfst, werden noch mehr sterben«, sagte Ferus leise. »Prinzessin Leia wird sterben.«


  Kiro holte tief und schaudernd Atem. »Ich weiß nicht, wohin die Imperialen sie gebracht haben.«


  Ferus tauschte einen Blick mit Luke. Ihnen beiden war dieselbe hoffnungslose Frustration ins Gesicht geschrieben.


  Bis Kiro weitersprach. »Aber ich kenne jemanden, der es wissen wird.«


  



  Der stellvertretende Minister Var Lyonn arbeitete gerne spät. Und er arbeitete gerne allein. Es bedeutete nämlich, dass er sich ohne Ablenkung auf seine Aufgaben konzentrieren konnte. Und es bedeutete auch, dass ihn niemand schreien hörte, als sich die beiden Männer den Weg in sein Büro hinein freischossen und ihm ihre Waffen an den Kopf hielten.


  Und er schrie ziemlich.


  »Komm wieder runter«, stieß Han hervor. Die Zeit ging ihnen aus. Und er bekam Kopfschmerzen. »Wir sind nicht hier, um dich zu töten.«


  Lyonn griff nach einem Schalter an der Kante seines Schreibtischs. Ein Laserblitz schoss durch den Raum und riss ein Loch in das teure Holz. Lyonn zog die Hand weg. »Es ist nicht nötig, Verstärkung zu rufen«, sagte Fess ruhig. »Bis sie hier ist, sind Sie verschwunden.«


  »Und wo genau gehe ich hin?«, fragte Lyonn. Er versuchte so zu klingen, als hätte er alles im Griff.


  »Sie bringen uns dahin, wo das Imperium die Prinzessin eingelagert hat.«


  Var Lyonn wurde bleich. »Die Prinzessin. fehlt?«


  »Ja«, sagte Fess. »Was teilweise Ihr Verdienst ist.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


  Noch ein Laserblitz schoss durch den Raum, doch dieser riss ein Loch in die Wand direkt hinter Lyonns linkem Ohr. »Noch ein Versuch«, knurrte Fess.


  »Sie können mir keine Schuld daran geben!«, kreischte Lyonn. »Ich musste tun, was für Delaya am besten ist! Wir haben schon selbst genügend Probleme, auch ohne all diese Überlebenden, die unsere Ressourcen auffressen. Und das Imperium hat uns Hilfe versprochen!«


  »Als Gegenleistung für Leias Auslieferung.« Han war froh, dass sie sich darauf geeinigt hatten, dass Fess das Schießen übernehmen würde. Denn Han hätte sich sicher dazu verleiten lassen, ein Loch mitten durch diesen Typen zu pusten. »Also warst du es doch. Dann wirst du uns jetzt helfen, sie zurückzuholen.«


  


  


  KAPITEL ACHTZEHN


  
    

  


  Vor dem verlassenen Med-Center waren keine Imperialen Wachen postiert, doch der Ort strahlte etwas Finsteres aus. Vielleicht waren es die mit Brettern verbarrikadierten Fenster oder die Wachdroiden, die entlang der Geländegrenzen schwebten, aber Han war sich jedenfalls sicher, dass dies der Ort war, den sie suchten.


  Man musste nur Var Lyonn ansehen, und schon wusste man, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Er stand mit zitternden Beinen vor der einzigen Tür des Med-Centers und schwitzte sein Hemd durch. Er klopfte wieder an die Tür. »Lassen Sie mich herein!«, rief er mit hoher, zitternder Stimme.


  »Hör mit dem Gezitter auf«, zischte Han von seinem Versteck im Gebüsch aus. »Wenn sie riechen, dass du sie verraten hast, bringen sie dich um.«


  »Und jetzt soll er sich besser fühlen?«, fragte Luke.


  Fess brachte sie beide mit einem Zischen zum Schweigen.


  Elad mitgerechnet waren sie jetzt zu fünft. Aber Luke war mit dem Blaster immer noch nicht sonderlich geübt, und der alte Mann war. na ja, ein alter Mann. Und dann waren da noch Droiden, die sich Han sicher weigerte zu berücksichtigen. Wenn Lyonn sie hineinbringen konnte, dann würde das reichen - oder auch nicht. Sie hatten nicht die geringste Ahnung, wie vielen Imperialen sie gegenüberstehen würden oder wo Leia festgehalten wurde. Etwas mehr Zeit hätte ihnen vielleicht gestattet, einen besseren Plan zu ersinnen.


  Aber wer wusste schon, wie viel Zeit Leia noch blieb?


  Die Tür glitt zur Seite. Zwei Sturmtruppen standen im Eingang.


  »Nur noch ein paar Schritte, Leute«, murmelte Han, als er ungeduldig auf eine freie Schusslinie wartete. Lyonn sollte die Wachen dazu bringen, vor das Gebäude zu treten. Han und Luke würden sie ausschalten und dann ihre Rüstungen anziehen. Als Sturmtruppen verkleidet konnten sie in die Anlage eindringen, die Prinzessin finden und herausholen. Es war ein verrückter Plan - aber er hatte schon mehrfach funktioniert.


  Meistens.


  »Ich muss mit eurem Befehlshaber sprechen«, sagte Lyonn laut. Dann beugte er sich zu den Sturmtruppen vor und sagte etwas, das Han aufgrund der Entfernung nicht hören konnte.


  »Verdammt!«, fluchte Han. »Ich wusste, dass das passieren wird.«


  »Was?«, fragte Luke, als einer der Soldaten den Comlink anhob. Der andere hob seinen Blaster und zielte auf das Gebüsch.


  »Los!«, rief Han. Sie rannten in alle Richtungen los. Eine Salve Laserfeuer schlug in das Unterholz ein und schleuderte rauchende Erdbrocken in die Luft. Han rannte durch die Wolke und schoss auf einen der Soldaten. Der Feind ging zu Boden.


  »Aufpassen!«, rief Luke und stieß Han gerade aus dem Weg, als ein Laserblitz vorbeizischte.


  Chewbacca brüllte und rannte mit erhobenem Ryk-Schwert auf die Tür zu. Der verbliebene Sturmtruppler schoss wie wild, wobei er Var Lyonn traf, der kreischend zu Boden ging. Doch bevor der Soldat nachladen konnte, hatte sich Chewbacca seinen Blaster geschnappt und ihn ihm aus der Hand gedreht -bevor er sich daranmachte, den ganzen Soldaten zu drehen.


  »Oje, Erzwo, was glaubst du denn, wohin du gehst?«, rief C-3PO aus seinem Versteck. Doch der kleine Astromechdroide ignorierte ihn und rollte unbeirrbar auf die Tür zu. Er stellte sich in dem Augenblick in den Weg, als die Tür zuglitt.


  C-3PO sprang den überall umherfliegenden Laserblitzen aus dem Weg und gesellte sich zu seinem dickköpfigen Gegenstück. »Du musst da weggehen«, sagte er. »Du bist ein Droide und kein Türstopper.«


  R2-D2 piepte aufmüpfig.


  »Natürlich trage ich etwas zu dieser Sache bei«, sagte C-3PO protestierend. »Ich sage meine Meinung, wie die Dinge laufen sollten.« Er wandte sich der Schlacht zu und hob die goldenen Arme in die Luft. »Ah, ich schlage vor, Sie schießen auf diesen Sturmtruppler, Captain Solo. Oh je, Master Luke, vielleicht sollten Sie besser aus dem Weg gehen.«


  »Verschwende nicht meine Zeit und geh die Prinzessin suchen!«, rief Han, als er den letzten Sturmtruppler ausschaltete. Die zerschmolzene, von Carbon geschwärzte Plastoid-Rüstung war jetzt nicht mehr als Verkleidung zu gebrauchen. Aber das machte höchstwahrscheinlich keinen Unterschied, da die Sturmtruppen Verstärkung angefordert hatten. Das Überraschungsmoment war verloren.


  Han rannte zu R2-D2 und hechtete durch die offene Tür. »Gut gemacht, Kleiner«, rief er dem Droiden noch zu, als die anderen durch den Eingang geflogen kamen.


  »Danke, Sir«, antwortete C-3PO im Namen beider Droiden »Dienstbarkeit ist unser Leben.«


  »Sucht das nächste Computerterminal«, befahl Han den Droiden. »Seht zu, dass ihr ein paar Informationen für uns bekommt.« Viele Hoffnungen machte er sich allerdings nicht. Wenn die Imperialen dieses Gebäude nur als vorübergehende Basis nutzten, dann gab es nur geringe Chancen, dass sie die Lage ihrer Gefangenen ins Computersystem eingespeist hatten. Doch sie mussten alles versuchen. Er konnte schon das rhythmische Dröhnen gepanzerter Stiefel den Korridor entlang auf sie zukommen hören. Die Lage würde jetzt sehr schnell sehr gefährlich werden.


  



  Sie hatten sie liegend auf eine Platte aus Durastahl gefesselt. Leia wehrte sich nicht, denn sie wollte keine Kraft vergeuden. Sie hegte den Verdacht, dass sie für die kommenden Ereignisse alle Reserven brauchen würde.


  Man hatte sie schon einmal gefoltert, und sie hatte es überlebt.


  Selbst wenn es Momente gegeben hatte, in denen sie sich, vom Schmerz zerrissen, gewünscht hätte, es wäre nicht so.


  Betäubungshandschellen nagelten ihre Hand- und Fußgelenke an den Durastahl, Und die Sturmtruppen hatten je noch eine Fessel quer über ihre Brust, ihre Taille und ihren Hals gebunden. Sie war vollkommen bewegungsunfähig.


  Keine Angst, sagte sie sich.


  Was auch immer sie ihr antaten, sie würde die Rebellenallianz nicht verraten. Niemals.


  Nachdem die Soldaten sie bewegungsunfähig gemacht hatten, waren sie im Gleichschritt wieder hinausgepoltert. Leia war in einer Stille allein, die nur von ihrem eigenen keuchenden Atem durchbrochen wurde.


  Und dann Schritte. Ein Pau'an mit einem eingefallenen, grauen Gesicht, klauenbewehrten Händen und einer langen, schwarzen Robe trat ein. Er lächelte. »Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Prinzessin Leia.«


  Sie spuckte ihm ins Gesicht.


  Der Pau'an wich zurück und wischte sich den Speichelfleck mit dem Handrücken weg. Einen Moment lang genoss sie die Befriedigung.


  »Sie werden mir sagen, was ich wissen will, Prinzessin«, sagte der Pau'an mit gepresster Stimme.


  »Es überrascht mich, einen Pau'an für den Imperator arbeiten zu sehen«, antwortete Leia ruhig, als hätten sie eine höfliche Unterhaltung. »Wenn man bedenkt, dass er Ihren Planeten in eine Welt von Imperialen Sklaven verwandelt hat.«


  »Keine Sklaven, Euer Hoheit«, zischte das Wesen, »Willige Diener unserer Imperialen Meister. Es stimmt schon, der Imperator zieht es vor, seine Ränge mit menschlichen Offizieren zu füllen. aber ihr Menschen neigt dazu, etwas zimperlich mit dem Thema Folter umzugehen. Ich hingegen würde alles tun, um an die gewünschte Information zu kommen. Und unter uns gesagt - es gefällt mir sogar.«


  Die Fessel um ihren Hals war so eng, dass sie nicht einmal den Kopf drehen konnte. Sie schloss die Augen. Zwei Daumen griffen grob nach ihren Lidern und zogen sie wieder auf. »Sehen Sie mich an«, befahl er.


  Als ob sie die Wahl hätte.


  »Zuerst den Namen des Piloten, der den Todesstern vernichtet hat. Dann: alles, was sie über die Rebellenallianz wissen. Alles.«


  »Dir sage ich gar nichts, Abschaum«, sagte Leia bissig. »Tu was du nicht lassen kannst, Du bringst mich nicht zum Reden.«


  »Nicht richtig.« Der Pau'an zog einen dicken schwarzen Griff aus der Tasche. An einem Ende baumelte ein dünnes Drahtstück herunter. Er wischte ihr damit übers Gesicht. »Haben Sie jemals eine neuronische Peitsche gesehen, Prinzessin? Auf Knopfdruck schießt eine Hochspannungsladung durch diesen Draht und in alles, was er berührt.«


  Er ließ die Peitsche über ihre Wange gleiten, den Kiefer hinab. und bog seinen Finger in Richtung des Aktivierungsknopfes.Leiaversuchte,nicht zusammenzuzucken. »Ein Hieb ist genug, um unsägliche Schmerzen und eine neurologische Überlastung auszulösen. Wiederholte Hiebe enden normalerweise in dauerhaften Hirnschäden. Auf meinem Planeten ist das sehr nützlich, um die Sklaven im Zaum zu halten.«


  »Ich dachte, sie wären willige Diener«, sagte Leia durch zusammengebissene Zähne.


  »An einem bestimmten Punkt ist man willig, alles zu tun, damit der Schmerz endet«, sagte er kühl. »Wissen Sie viel über Schmerz, Prinzessin?«


  Mehr als du dir vorstellen kannst, du Imperialer Abschaum.


  Er bleckte die Zähne und hielt die Peitsche außerhalb ihres Blickfelds. Einen Augenblick später konnte sie das kalte Kabel an ihrem Hals spüren. »So viele Arten von Schmerz.« Er malte unsichtbare Zeichnungen auf ihre Haut. »Unendlich viele Variationen.« Sie zwang sich dazu, nicht zu erschaudern, als der Draht über ihre Stirn strich, über ihre Schläfe, über ihre Lippen, entlang ihrem Kinn. Wenn er die Ladung aktivierte.


  »Wie viel Schmerz ertragen Sie?«, fragte er. »Wie viel, bevor Sie aufgeben?«


  »Ich gebe niemals auf«, stieß sie hervor. Keine Angst, sagte sie sich wieder. Das Wissen, dass sie schon einmal gefoltert worden war und dass sie wusste, was kommen würde, musste ihr helfen. Sie hatte sich einen dunklen, stillen Ort in einem abgelegenen Winkel ihres Verstandes ausgehöhlt und sich darin zusammengerollt, bis der Schmerz verschwunden war. Doch selbst nachdem der Schmerz vorbei gewesen war, hatte sie es nie einfach gehabt, wieder den Weg hinaus zu finden.


  Wenn sie sich erneut in den Schatten zurückziehen musste -würde sie dann jemals wieder den Weg hinaus finden?


  Wie auch immer. »Mach, was du willst«, sagte sie kühl. »Von mir bekommst du nichts.«


  »Ich weiß«, sagte er abrupt und ließ die Peitsche fallen. Sie fiel klappernd zu Boden. »Sie werden aufgeben«, sagte er. »Alle geben auf. Sogar die Stärksten haben ihre Grenzen. Es ist nur eine Frage der Stärke. Schmerz zerstört einen - entweder den Körper oder den Geist. Er könnte auch Ihnen schaden, Prinzessin.« Er beugte sich zu ihrem Gesicht hinunter. Sein Atem streifte ihre Stirn. »Ich könnte Sie recht effizient verletzen.«


  Er stieß ein ärgerliches Zischen aus. »Aber ich habe Ihre Akte gesehen. Sie würden sterben, bevor sie etwas sagen. Oder der Schmerz würde Sie in den Wahnsinn treiben, Sie für immer in Ihrem Kopf gefangen halten. Dann wären Sie uns zu nichts mehr nütze. Doch glücklicherweise hat man mich mit einer dritten Option ausgestattet.«


  Wieder hielt er ihr etwas vor das Gesicht, sodass sie es sehen konnte. Eine Injektionsnadel. »Eine Dosis davon, und Sie erzählen mir alles, was ich wissen will«, brüstete er sich. »Das Mittel bohrt Löcher in Ihr Gehirn, geradewegs durch all diese hinderlichen Mauern, die Sie um die Wahrheit herumgebaut haben. Keine Geheimnisse mehr, Prinzessin. Nicht vor mir und nicht vor dem Imperium.«


  Jetzt wusste Leia, dass sie bisher noch keine Angst gehabt hatte. Keine richtige.


  Denn das, was sie jetzt empfand, war Angst. Eis schien durch ihre Adern zu fließen. Sie fürchtete nicht um ihr Leben, sondern um die Allianz. Wenn das Imperium in ihren Kopf gelangen konnte, dann würde es alles erfahren.


  Namen. Stellungen. Zugangscodes.


  Alle ihre Freunde würden in Gefahr sein, und ihre Hoffnungen wären dahin.


  Alles wegen ihr. Wieder.


  »Betrachten Sie es einmal von der guten Seite«, riet er mit einem überheblichen Grinsen. »Das Serum befindet sich noch im experimentellen Stadium. Wir verfeinern die Formel noch.«


  Also wird es vielleicht nicht funktionieren, dachte Leia verzweifelt.


  »Oh, es wird auf jeden Fall seine Aufgabe erledigen«, sagte der Pau'an zufrieden. »Aber nur eines unserer Testobjekte hat überlebt. Es geht ihr heute wieder viel besser - zumindest dem armen Dummkopf zufolge, den wir bezahlen, dass er ihren Sabber aufwischt. Ich habe gehört, dass sie sich sogar bald wieder selbst ernähren können soll, wenn sie es schaffen, ihr beizubringen, sich nicht ständig mit der Gabel selbst ins Gesicht zu stechen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer, ich bezweifle, dass Sie nach Abschluss dieser Sache hier noch in der Lage sein werden, Schuldgefühle wegen der Geheimnisse zu empfinden, die Sie uns verraten haben.«


  Leia spürte, wie sie zu zerfallen begann. Sie hatte immer geglaubt, dass sie gegen alles ankommen würde. Was aber, wenn sie dagegen nicht ankam?


  Es tut mir leid, sagte sie im Stillen zu all den Männern und Frauen, die zu beschützen sie geschworen hatte. Zu den Überlebenden auf Delaya. Zur Rebellenallianz. Zu Luke, zu Han. Zu ihrem Vater.


  Zu Alderaan.


  »Bereit?« Der Pau'an zog die Spritze auf und hielt sie Leia an den Hals.


  Doch bevor er ihr die Injektion verabreichen konnte, durchschnitt eine Alarmsirene die Stille.


  Sein Comlink quäkte. »Eindringlinge!«, sagte die blecherne Stimme. »Notfallprotokoll in Gang setzen!«


  Der Mann setzte eine finstere Miene auf und legte die Spritze neben Leia. »Ich komme zurück, Euer Hoheit.«


  »Zurück von den Toten?«, fragte Leia spöttisch. Der plärrende Alarm verlieh ihr neue Kraft. Jemand war gekommen, um sie zu holen.


  Und obwohl sie nicht die Art Frau war, die gerne gerettet wurde, war dies doch besser als die Alternative.


  


  


  KAPITEL NEUNZEHN


  
    

  


  Ferus wich einem Laserblitz aus und warf sich quer über den Gang, wo er mit dem Sturmtruppler zusammenstieß. Er riss seinen Blaster hoch und rammte ihn in die Plastoid-Gesichtsplatte des Soldaten. Mithilfe der Macht brachte der Schlag den Sturmtruppler ins Wanken. Ferus wartete auf eine freie Schusslinie und feuerte.


  Seine Jedi-Ausbildung verlieh ihm einen Vorteil gegenüber dem Feind. Seine Sinne waren geschärft, seine Bewegungen sorgsam gewählt und pfeilschnell. Die Zeit verlangsamte sich für ihn, als er sich durch die Menge Sturmtruppler kämpfte. Die Macht warnte ihn, wenn der Gegner sich zum Angriff bereit machte. Er sprang aus dem Weg, schon einen Moment bevor das Laserfeuer sein Ziel treffen konnte, und er kämpfte mit akrobatischer Anmut.


  Und doch war er unbeholfen im Umgang mit dem Blaster. Mit seinem Lichtschwert hätte er die Sturmtruppen höchstwahrscheinlich ganz allein außer Gefecht gesetzt. Was für einen Sinn ergab es, seine Identität geheim zu halten, wenn sie das alle umbrachte?


  Ferus fiel auf, dass Luke sein Lichtschwert auch nicht benutzte. Der Junge war gut mit dem Blaster, doch seine Hand wanderte immer wieder zum Griff des Lichtschwerts, als müsse er der Versuchung widerstehen, es zu aktivieren.


  Er hat Angst zu versagen, dachte Ferus. Er hat Angst, es zu versuchen.


  Sie kämpften sich den langen Korridor entlang, wobei sie eine Spur aus gepanzerten Körpern hinterließen. Vor ihnen teilte sich der Gang in zwei Richtungen. Und von hinten folgten noch mehr Sturmtruppen nach.


  »Chewie, du suchst den Gang ab, und Luke und ich nehmen den da«, rief Han, als er Elad und Ferus ein Zeichen gab, ihnen Deckung zu geben, wenn sie um die Ecke bogen.


  Zwei waren in dem engen Gang fast effektiver als fünf. Elad schien Ferus' Bewegungen vorauszusehen. Er duckte und drehte sich aus der Schusslinie und stimmte seine eigenen Schüsse perfekt mit Ferus ab. Er kämpft wie ein Jedi, dachte Ferus.


  Die Sturmtruppen stürmten im Gleichschritt nach vorn. Laserfeuer blitzte durch die Luft. »Es hat keinen Zweck!«, rief Elad über das Laserfeuer hinweg. »Wir müssen uns zurückziehen!«


  Ferus verstand, was er meinte. Die Sturmtruppen rückten dem Ende des Korridors näher. Nur noch wenige Meter, dann konnten sie um die Ecke biegen und Han und Luke nachlaufen. Er und Elad würden sie dann in Richtung des anderen Endes treiben und dort so lange wie möglich festhalten müssen.


  Ferus wusste, dass er sein Lichtschwert hervorholen und die Wachen innerhalb weniger Minuten ausschalten konnte. Aber wenn es einen anderen Weg gab.


  »Da hinein!«, sagte Ferus plötzlich und warf seinen Kopf in Richtung einer offenen Tür im Korridor.


  »Weglaufen und verstecken?«, fragte Elad voller Abscheu und wich einem weiteren Schuss aus. Der Gang füllte sich mit solch dichtem Rauch, dass sie den Feind kaum noch sehen konnten.


  »Weder noch«, erwiderte Ferus. Er zeigte auf einen großen Wagen in der Lagerkammer, der voller medizinischer Ausrüstung war. Elad sah mit einer gehobenen Augenbraue hinüber. Dann nickte er und rannte hinein. Die Sturmtruppen fielen zurück, als Ferus den Gang mit Blasterfeuer eindeckte. Er nutzte die Macht, um zu zielen, und die Sturmtruppen gingen einer nach dem anderen zu Boden. Doch es waren immer noch zu viele.


  »Bereit?«, fragte Elad und schob den Wagen aus der Kammer.


  Ferus kletterte darauf und balancierte sich aus, als Elad zu schieben begann. Der Wagen gewann an Schwung und walzte auf die Sturmtruppen zu.


  Sie konnten auf kein bewegtes Ziel schießen - zumindest nicht auf eines, das sie um einen Meter überragte und genau vor ihnen den Gang entlanggerast kam. Ferus balancierte sich auf den Fußbällen aus und versuchte das Gleichgewicht zu halten, als der Wagen den Korridor entlangjagte, geradewegs in die feindlichen Ränge hinein. Sein hoher Stand verschaffte Ferus das perfekte Schussfeld. Schuss um Schuss fand das Ziel, bis der gesamte Korridor voller gepanzerter Körper lag. Elad erledigte im Schutz des Wagens seinen Teil Sturmtruppen. Er schoss mit einer Hand, während er mit der anderen Ferus den Gang entlangschob. Er schien blind zu schießen, und doch landete er mit fast jedem Schuss einen Treffer.


  Schon bald standen nur noch drei Sturmtruppler. »Rückzug!«, befahl einer von ihnen. Sie rannten gleichzeitig zu den Korridorwänden und suchten hinter offenen Türen Deckung. Alle paar Sekunden tauchte einer von ihnen gerade lange genug auf, um den Gang mit Laserfeuer einzudecken und dann wieder in die Sicherheit zu verschwinden.


  Ferus sprang mit einem Anflug der Erleichterung von dem Wagen ab. Zwei gegen zwanzig war eine gewagte Quote gewesen. Aber zwei gegen drei? Das würde sogar ein Padawan in den Griff bekommen.


  Allerdings brachte ihn der Gedanke an Padawane auf Luke und Leia, und ihm wurde klar, dass sie der Rettung der Prinzessin noch keinen Schritt näher waren. Die Erleichterung fiel von ihm ab.


  »Geben Sie mir Deckung!«, rief Elad plötzlich und ließ sich über einem gefallenen Sturmtruppler zu Boden. Ferus stand über ihm und schoss auf die übrigen Sturmtruppler.


  Elad riss dem Soldaten die Rüstung weg und vergrub die Finger in der Schulter des Mannes. Der schrie vor Schmerzen auf.


  Es war eine Nahkampftaktik, die Ferus noch nie zuvor ausprobiert hatte: Ein präzises Zusammendrücken des Paraskapular-Nervs, das unerträgliche Schmerzen auslöste. Dieses selten angewandte Manöver war schon vor Hunderten von Jahren perfektioniert worden, aber Ferus hatte es nur ein einziges Mal in Anwendung gesehen: Bei einem Imperialen Offizier, der Informationen aus einem Gewürzschmuggler herauszufoltern versuchte. Der Ausdruck des Offiziers war nicht weniger brutal als der von Tobin Elad gewesen.


  Das hier ist etwas anderes, sagte sich Ferus, während er versuchte, die Schmerzensschreie des Sturmtrupplers auszublenden. Unsere Sache ist gerecht. Wir haben keine andere Wahl.


  Doch eine andere, schwächere Stimme erklang mit der Gewissheit eines Jedi in seinem geplagten Geist. Es gibt immer eine Wahl.


  »Wo ist die Gefangene?«, fragte Elad. Der Sturmtruppler schrie nur.


  Ferus zuckte zusammen, als der Schmerz des Mannes die Macht zum Erbeben brachte. Doch Elad drückte nur noch fester zu. »Wo ist sie?«


  »Den Korridor entlang rechts«, stöhnte der Sturmtruppler. »Die dritte Tür.«


  »Ich hoffe, das ist die Wahrheit«, warnte ihn Elad, »Denn falls sie nicht da ist, komme ich zu dir zurück. Mein Freund hier wird dich für mich am Leben lassen.«


  »Es ist die Wahrheit!«, schrie der Sturmtruppler, der sich vor Schmerzen wand. »Ich schwöre!«


  »Genug!«, rief Ferus. »Ich halte sie auf. Gehen Sie, und finden Sie Leia. Los!«


  Elad zögerte nicht. Er rannte den Korridor entlang.


  Ferus aktivierte sein Lichtschwert und näherte sich den verbliebenen Sturmtruppen. Als sie gesehen hatten, dass er seinen Blaster fallen ließ, waren sie hinter ihren Verstecken hervorgekommen und hatten sich ihm genähert. Ab jetzt verlangsamte sich für Ferus die Zeit zu einem Kriechtempo. Er schlug mit dem Lichtschwert zu. Einmal, zweimal. Er versenkte die glühende Klinge im nächsten Sturmtruppler. Dann schlug er einen Salto in der Luft, wich dem gefallenen Soldaten aus und lenkte eine Salve Laserfeuer ab. Der blaue Strahl zischte und wirbelte und beschrieb komplizierte Bögen in der Luft.


  Ein Jedi sehnt sich nie nach der Gewalt, genießt sie niemals.


  Doch Ferus' Lichtschwert war seit langer Zeit nicht mehr in Gebrauch gewesen. Es wieder zu führen, endlich die Initiative zu ergreifen, anstatt endlos lange herumzusitzen und abzuwarten. das fühlte sich an wie eine Heimkehr.


  



  X-7 rannte den Gang entlang und blieb kurz vor der Biegung stehen, um noch einmal zurückzuschauen. Aus Neugierde, nicht aus Besorgnis. War der Narr schon tot?


  Zwei Körper lagen auf dem Boden, beide Sturmtruppler. Und zwischen ihnen, immer noch auf den Beinen, war Fess.


  Doch es war ein anderer Fess als der, den X-7 bislang gesehen hatte. Er sprang mühelos den Blasterschüssen aus dem Weg, mit der flüssigen Anmut eines Tänzers. Er bewegte sich so schnell, dass es beinahe so aussah, als befände er sich an zwei oder drei Stellen gleichzeitig.


  Doch das war nicht das Eigenartigste daran.


  Das Eigenartigste war die leuchtende blaue Klinge, die durch die Luft hackte, Blasterschüsse ablenkte und sich in spiralförmigen Bögen mühelos durch die Rüstungen der nachfolgenden Sturmtruppen schnitt.


  Also besaß Fess, wer immer er auch war, ein Lichtschwert. Ein sorgsam verstecktes Lichtschwert. Und anders als Luke schien er zu wissen, wie man es benutzte.


  Interessant.


  Aber nicht relevant. X-7 legte diese Information für den späteren Gebrauch ab. Er rannte den Gang entlang. Als er sich der dritten Tür näherte, tauchte am anderen Ende des Korridors ein hageres, graues Wesen auf. Es zog eine seltsam geformte Waffe aus dem Mantel. Eine Art Peitsche. X-7 schoss ihm einfach ein Loch in den Kopf. Und dann, nachdem er über den Toten gesprungen war, rannte Elad in die Tür.


  »Elad!«, rief Leia erleichtert. »Holen Sie mich hier heraus! Bevor er zurückkommt!«


  X-7 sah die Durastahlplatte, den kleinen Tisch mit Folterinstrumenten und die Spritze neben ihrem Kopf. »Was hatte er mit Ihnen vor?«


  Leia erbebte in ihren Fesseln. »Es ist irgendeine Art von experimentellem Hirnserum«, sagte sie voller Abscheu. »Es ist dazu gedacht, sämtliche Informationen aus meinem Gehirn zu wringen und es dann zu zerstören.«


  X-7 wandte sich von der Prinzessin ab und suchte den Boden ab. Er sah ein verbogenes Stück Metall in einer Ecke liegen. Er schlug die Tür zu und schob das Metallstück darunter. Er hatte das Schloss beschädigt, doch das sollte wenigstens ein paar Minuten halten.


  »Was machen Sie da?«, fragte Leia.


  Er näherte sich der Platte. »Das Gebäude ist voller Sturmtruppen«, sagte er mit einem Blick hinunter auf sie. Sie war vollkommen hilflos. »Ich muss sie fernhalten. Zumindest, bis wir hiermit fertig sind.«


  »Fertig womit?«


  »Sie aus diesen Fesseln zu befreien«, sagte X-7, als er vorgab, sich nach etwas umzusehen, mit dem er den Durastahl durchtrennen konnte. Er musste diese Sache vorsichtig angehen. Sie war schon einmal gefoltert worden und hatte es überstanden. Es bestand die Möglichkeit, dass sogar die Droge versagen würde, wenn sie sich dagegen auflehnte.


  Was bedeutete, dass er sie davon überzeugen musste, sich nicht aufzulehnen.


  X-7 ließ die Spritze in seiner Handfläche verschwinden und beugte sich über die Handschelle, die Leias linken Arm an der Platte hielt, als untersuche er den Schlossmechanismus. Dann zog er seinen Blaster, stellte ihn auf die schwächste Leistung ein und drückte ihn gegen die Schelle. »Das könnte etwas wehtun«, warnte er sie.


  Sie presste die Lippen zusammen und wappnete sich.


  Er feuerte mit einer Hand den Blaster ab, wobei er sorgfältig darauf achtete, die Handschelle zu verfehlen und ihren Arm leicht zu versengen. Mit der anderen drückte er den Injektor an ihren Arm und injizierte ihr die Droge. Der Schmerz des Blasterschusses würde den schwächeren Schmerz der Injektion überdecken.


  Sie verzog das Gesicht. »Das hat sich nicht so angefühlt, als ob es funktioniert hat.«


  »Es tut mir leid, Prinzessin. Die Fesseln sind stärker, als ich dachte. Hier drin muss es aber irgendetwas geben, das sie durch schneiden kann.«


  »Machen Sie nur schnell«, drängte sie ihn. »Wir müssen.«


  »Was?«, fragte er sie, während er noch so tat, als durchsuche er das Labor, ohne sie aus den Augen zu lassen. Sie atmete jetzt schnell, und ihre Haut war blass geworden.


  »Nichts. Ich fühle mich nur. eigenartig«, sagte sie schwach »Leicht im Kopf.«


  »Sie haben eine Menge hinter sich«, sagte er. »Das ist nur normal.«


  Die Droge begann zu wirken. Jetzt musste er sich seine Antworten holen, bevor die anderen kamen. Oder bevor das Mittel Leia umbrachte. »Das Imperium hat eine Menge unternommen, um Sie in die Finger zu bekommen«, begann er ungezwungen.


  »Ich würde denen niemals etwas erzählen«, sagte sie. Ihre Augenlider flatterten. »Lieber würde ich sterben.«


  »Es muss doch eine Last sein, all diese Geheimnisse zu behalten.«


  »Ist es hier drin nicht furchtbar heiß?«, fragte sie und holte tief und stockend Atem. »Wir müssen hier verschwinden. Wieso lassen Sie mich nicht aus diesen Fesseln?«


  »Ich versuche es ja«, log er.


  »Können Sie nicht den Verschlussmechanismus mit Ihrem Blaster zerschießen?«


  Er sah sie neugierig an. »Das habe ich gerade versucht«, sagte er. »Erinnern Sie sich nicht?«


  »Natürlich erinnere ich mich«, fuhr sie ihn an. »Ich.« Sie schüttelte den Kopf, sofern es die Halsfessel gestattete, als wolle sie den Nebel loswerden, der sie einhüllte. »Ich bin nur so müde.«


  Jetzt oder nie.


  »Natürlich sind Sie müde, Leia«, sagte er freundlich und schaltete den Miniatur-Holorecorder an, der in seinem Gürtel versteckt war. Der Commander würde Beweise wollen. »Sie haben alles getan, was in Ihrer Möglichkeit stand, um die Rebellenallianz zu beschützen. Vor allem den Piloten, der den Todesstern vernichtet hat.«


  »Das Imperium darf niemals herausfinden, wer er ist«, murmelte sie. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn. Ihre Pupillen waren zu kleinen Punkten zusammengeschrumpft. »Wir müssen ihn beschützen.«


  »Ich würde mein Leben für ihn geben«, sagte X-7. »Aber ich kann ihn nur beschützen, wenn ich seinen Namen kenne.«


  Sie rollte die Augen nach oben.


  »Leia!«, schrie er sie an.


  Ein leises Seufzen kam über ihre Lippen.


  »Seinen Namen, Leia«, sagte X-7 eindringlich. »Wen müssen wir beschützen? Wer hat den Todesstern vernichtet?«


  »Luke.« Sie lächelte. »Es war Luke.«


  Genau, wie er es vorausgesehen hatte. Jetzt würde es ein Einfaches sein, sie zu töten - und dann die Tür zu öffnen und Luke ebenfalls zu töten. Mission erfolgreich abgeschlossen.


  Doch der Commander hatte ihm strikte Anweisungen gegeben. Er durfte nicht handeln, bevor er den Todesbefehl hatte.


  X-7 injizierte Leia den Rest des Serums in den Arm. Nach allem, was er über solche Drogen wusste, standen die Chancen schlecht für sie, dass sie sich nach dem Aufwachen an irgendetwas erinnerte - wenn sie überhaupt aufwachte.


  »Wenn etwas passiert, . Sie müssen sich um Luke kümmern«, flüsterte sie mit geschlossenen Augen.


  »Oh, keine Sorge, Euer Hoheit. Das werde ich.«


  



  Ferus sammelte all seine Stärke und griff mit der Macht hinaus. Die Tür flog auf.


  Elad stand in dem Raum und sah auf den Körper hinab.


  Den Körper der Prinzessin.


  Elad sah auf. »Es war zu spät.«


  Han, Luke und Chewbacca kamen in den Raum und blieben wie angewurzelt neben Ferus stehen, als sie Leia sahen. Hans Stimme kratzte. »Ist sie.«


  »Nein.« Ferus und Luke sprachen gleichzeitig. Ferus warf dem Jungen einen Blick zu. Er war also stark genug mit der Macht verbunden - oder zumindest mit Leia - um das Leben in ihr zu spüren.


  Wie schwach es auch sein mochte.


  »Was auch immer sie ihr angetan haben, sie ist am Leben«, bestätigte Elad. »Aber wir müssen sie hier herausschaffen.« Er hatte bereits die Fesseln geknackt, die sie an den Tisch gebunden hatten.


  Ferus hob Leia vom Tisch und drückte sie sanft an seine Brust. Sie regte sich mit flackernden Lidern in seinen Armen. »Vater?«, murmelte sie.


  »Nein«, sagte er leise auf dem eiligen Weg zum Ausgang. Die anderen gaben ihm Deckung. Sie hatten alle Imperialen ausgeschaltet, dennoch konnte man nie wissen, wann die Verstärkung ankam. »Nur.« Er zögerte, denn er wollte nicht sagen: Nur Fess. Er wollte nicht mehr lügen. »Ich bin es. Keine Sorge, bei mir sind Sie in Sicherheit.«


  Sie lächelte und schloss die Augen wieder. »Ich weiß.«


  


  


  KAPITEL ZWANZIG


  
    

  


  Leia zögerte vor der Tür des verlassenen Schulhauses. Dann schüttelte sie sich ein wenig und trat hinein. Luke und Kiro Chen saßen nebeneinander da, die Köpfe in einer leisen Unterhaltung zusammengesteckt.


  Sie räusperte sich.


  Luke sah auf. »Ich dachte, wir hätten noch etwas Zeit«, sagte er. Während Fess und Elad Leia unbeschadet aus dem Med-Center gebracht hatten, hatten Han und Luke das Kommunikationssystem der Imperialen durchstöbert. Dieses hatte bestätigt, dass es keinen Notruf gegeben hatte. Was das Imperium betraf, war also alles nach Plan gelaufen. Den Übertragungsarchiven zufolge würde Darth Vader am folgenden Tag eintreffen.


  Es war wohl das Vernünftigste, von diesem Planeten zu verschwinden, bevor er auftauchte.


  »Das haben wir«, sagte Leia. »Ich wollte nur noch mit Kiro reden, bevor wir aufbrechen.« Wollen war falsch. Müssen lautete die exakte Definition.


  Luke stand auf. »Ich gehe!«


  »Nein.« Sie hatte genug davon, allein gelassen zu werden. »Bleib da. Du bist jetzt auch ein Teil dieser Sache.«


  Leia setzte sich Kiro gegenüber. Er wollte sie nicht ansehen. »Das mit Halle Dray tut mir leid«, sagte sie. »Ich weiß, dass ihr beide euch sehr nahestandet.« Ihre Erinnerung an die ganze Entführung war sehr undeutlich, als hätte sie einen Schlag auf den Kopf bekommen, Sie erinnerte sich an kaum etwas nach dem Augenblick, als die Sturmtruppen sie mitgenommen hatten. Doch sie erinnerte sich daran, Halle und J'er Nahj zu Boden fallen gesehen zu haben.


  »Es tut mir leid«, sagte Kiro, den Blick immer noch abgewandt. »Sie müssten mich hassen.«


  »Was auch immer Sie getan haben, Sie haben es aus Liebe zu Alderaan getan. Dafür könnte ich Sie niemals hassen.« Leia hielt einen Augenblick inne. »Was werden Sie jetzt tun?«


  »Jetzt?« Er sah ins Leere, als könne er sich keine Zukunft vorstellen.


  »Kiro weiß, dass er ihre Erinnerung in Ehren hält, wenn er weitergeht«, sagte Luke ermutigend. »Indem er anderen so hilft, wie sie es wollte.«


  Leia runzelte die Stirn. Halle Dray war ihr nicht wie jemand vorgekommen, der gerne anderen half. Doch Kiro hatte offensichtlich eine andere Seite von ihr gekannt. Möglicherweise hatte er auch nur gesehen, was er hatte sehen wollen.


  »Die Rebellenallianz würde Sie immer willkommen heißen«, sagte sie.


  »Mein Platz ist hier«, antwortete Kiro und richtete sich auf. »Nun, nachdem Nahj und Halle nicht mehr sind. man braucht hier Anführer.« Er senkte den Blick. »Ich weiß, wie Sie fühlen, Prinzessin. Sie denken, dass es feige ist, nicht zu kämpfen.«


  »Es gibt mehr als einen Weg, gegen das Imperium zu kämpfen«, sagte Luke.


  »Luke hat recht«, nickte Leia zustimmend. »Man kann hier eine Menge Gutes bewirken. Und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dabei zu helfen.«


  »Ich weiß.« Kiro drückte die Hände auf sein Gesicht. »Ich möchte jetzt gerne allein sein.«


  »Wir sollten ohnehin gehen«, sagte Leia. »Es ist Zeit für uns, diesen Ort zu verlassen.«


  Die Zeit war längst überfällig. Aber ein Teil von ihr wünschte sich, sie könnte bleiben.


  Ferus wartete am Raumhaufen auf Leia. Er wollte sich verabschieden. Kaum dass sie ihn sah, schickte sie Luke weg, damit er Han und Elad bei irgendwelchen letzten Reparaturen half. Dann begrüßte sie Ferus warmherzig. Seit der Rettung war es, als wollte sie die schlechte Behandlung wiedergutmachen, die sie ihm über all die Jahre hatte angedeihen lassen. Ferus wünschte sich, dass er genießen könnte, dass er nach all dieser Zeit endlich ihren Respekt erlangt hatte. Aber er wusste, dass dieser nicht anhalten würde. Nicht nach dem, was er jetzt zu sagen hatte.


  »Ich habe über Ihr Angebot nachgedacht«, begann Ferus. Leia hatte ihn nach dem Dank für seinen Anteil an der Rebellion aufgefordert, seinen Teil zur Rebellion beizutragen. »Ich befürchte, ich kann mich Ihrem Kampf nicht anschließen.«


  »Wenn das wegen der Art ist, wie ich Sie behandelt habe.« Leia lächelte reuevoll. »Es scheint, dass ich mich heute bei einer Menge Leute entschuldige. Einer mehr kann nicht schaden.«


  »Sie haben mich behandelt, wie ich es verdient habe«, sagte Ferus.


  »Ich beginne den Verdacht zu hegen, dass Sie nicht der Mann sind, den ich in Ihnen zu sehen glaubte, Fess. Die Rebellion braucht alle Hilfe, die sie bekommen kann. Sie sollten uns beitreten.«


  Ferus hätte es gerne getan. Und nicht nur, weil er die Tage vermisste, an denen er sie bei jedem Schritt beschützt hatte.


  Er hatte es sich immer wieder und wieder überlegt. Obi-Wan war ihm dabei keine Hilfe gewesen. Suche in dir selbst, hatte er gesagt. Die Antwort du bereits kennst.


  Selbst in seiner Frustration hatte Ferus noch gelacht. Es war die Erinnerung daran, wenn er und die Padawane sich einen Spaß daraus gemacht hatten, Meister Yodas eigenartige Art zu sprechen zu imitieren. Und frustriert oder nicht, Ferus war dem Rat des alten Mannes gefolgt.


  Aus welchem Grund auch immer hatte Vader ein spezielles Interesse an Leia. Wenn er etwas mehr über seine Verbindung zu der Prinzessin oder Luke erfuhr, dann würde ihn nichts aufhalten können, bis beide vernichtet waren.


  Oder noch schlimmer, dachte Ferus. Bis er seine Kinder zurückhaben will.


  Luke war noch nicht bereit, zum Jedi ausgebildet zu werden. Er musste erst aus eigener Kraft stärker werden, bevor er lernte, wie man auf eine solch gewaltige Kraft zugriff. Und Leia? Ferus hatte den Verdacht, dass Leia stark genug war. Doch sie zur Jedi auszubilden würde sie nur zu einem noch begehrlicheren Ziel machen. Je stärker sie wurde, desto größer würde die Gefahr werden, dass Vader die Macht in ihr spürte.


  Genau so, wie sie Ferus spüren würde, wenn er an ihrer Seite blieb.


  Ferus hatte lange Zeit gewartet und zugesehen. Er hatte jetzt eine neue Aufgabe: Herauszufinden, worauf Darth Vader aus war.


  Und ihn aufzuhalten.


  Doch wie konnte er Leia irgendetwas davon sagen?


  »Ich habe nicht viel Vertrauen in Gruppen«, sagte er stattdessen. »Irgendwann wird einen jemand verraten, dem man vertraut.«


  Sie lachte bitter. »Sie klingen wie Han. Verängstigt, auf irgendetwas zu vertrauen.«


  »Ich kann nichts darüber sagen, ob Captain Solo Angst hat, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich keine habe.«


  Stimmt das?, fragte er sich. Oder habe ich nur Angst davor, die Fehler der Vergangenheit zu wiederholen? Er hatte das Gefühl, dass er endlich die Initiative ergriff. Oder rannte er nur vor etwas davon?


  Ihm fehlte die Sicherheit seiner Jugend bei den Jedi, diese felsenfeste Überzeugung, dass seine Entscheidungen richtig waren. Und die sah er jetzt in Luke.


  Allerdings hatte er sie auch in Anakin gesehen.


  »Ich unterstütze die Rebellion, aber ich habe im Augenblick andere Pläne«, sagte er.


  »Was könnte wichtiger sein?«, fragte sie ärgerlich.


  »Sie wären überrascht.«


  »Na dann los!«, stieß sie hervor, »Ich will Sie nicht aufhalten.«


  »Es gibt mehrere Wege, gegen das Imperium zu kämpfen«, sagte Ferus, »Ich habe gehört, dass Kiro Chen.«


  »Kiro Chens Wahl ist nicht durch Feigheit begründet«, fuhr sie ihn an. »Ihre hingegen schon.«


  Ferus sagte sich, dass sie sich irre. »Ich kann Sie nicht darum bitten, nicht böse auf mich zu sein.«


  Sie verschränkte die Arme. »Ich mache mir nicht genug daraus, um wütend zu sein.«


  »Ich kann Sie nur darum bitten, mir zu vertrauen. Dies ist die richtige Entscheidung.« Und wenn nicht - wenn er sie allein ließ und irgendetwas passierte.


  Er hatte sich so viel vergeben, aber es würde keine Vergebung dafür geben, wenn er Leia sterben ließe.


  »Sie gehen jetzt besser«, sagte sie barsch. »Minister Manaa trifft sich hier mit mir, und dann verlasse ich den Planeten. Die Allianz braucht mich.«


  »Noch eine Sache, Leia«, sagte er. Dies war möglicherweise ein Fehler, und er wusste es. Aber er konnte nicht anders. Sie war für ihn am ehesten das, was man als Tochter bezeichnen konnte, und dabei kannte sie ihn nicht einmal. »Ferus.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das ist mein Name«, sagte er. »Mein richtiger Name. Sie kennen mich als Fess llee, aber das ist eine Lüge. Ich bin Ferus Olin.«


  Und zum ersten Mal seit langer Zeit war er das auch.


  Selbst mit geschlossenen Augen spürt sie, dass ihr Vater in der Tür steht.


  »Es tut mir leid, dass ich davongelaufen bin«, sagt sie und öffnet die Augen. Es hat keinen Sinn, die Schlafende zu mimen. »Werde ich bestraft?«


  »Wir reden am Morgen darüber.« Er küsst sie auf die Stirn. »Ich bin froh, dass Fess dich zu mir nach Hause gebracht hat.«


  Als sie seinen Namen hört, wird sie wieder wütend. »Das hätte er nicht tun müssen«, beschwert sie sich. »Ich bin kein kleines Baby mehr. Ich hatte seine Hilfe nicht nötig.«


  »Aber eines Tages vielleicht«, sagt ihr Vater. »Und ich möchte, dass du dich an diese Nacht immer erinnerst. Fess wird immer da sein, wenn du ihn brauchst. Und wenn mir einmal etwas zustößt...«


  Sie kichert. Nicht weil es lustig ist, sondern weil sie vielleicht keine Angst haben muss, wenn sie lacht. »Dir wird nichts zustoßen. Sei doch nicht dumm.«


  »Und wenn doch, und wenn du in Schwierigkeiten bist, dann geh zu Fess. Er weiß dann, was zu tun ist. Er wird sich immer um dich kümmern.«


  Leia verdrängte die Erinnerung. Sie hatte fast alles geglaubt, was ihr Vater ihr jemals erzählt hatte. Aber das hatte sie niemals geglaubt. Fess, Ferus, wer auch immer er war -offenbar war er nicht der Mann, den Bail Organa in ihm gesehen hatte. Er war niemand, auf den Leia bauen konnte. Und das hätte eigentlich keine Überraschung sein dürfen. Ebenso hätte es keine Bedeutung haben dürfen.


  Wieso also hatte sie jetzt das Gefühl, ihren Vater schon wieder verloren zu haben?


  


  


  KAPITEL EINUNDZWANZIG


  
    

  


  Alles läuft letztendlich wieder auf Politik hinaus, dachte Han voller Abscheu und nahm einen tiefen Zug der abgestandenen Luft. Er wusste, dass Leia in ihrem Element war und den Premierminister genau von dem überzeugte, was sie wollte. Doch Han konnte nur herumsitzen und zusehen. Für irgendwelche Blutsauger den Netten spielen, das war einfach nicht sein Ding.


  Han spazierte gemächlich durch die Straßen des Raumhafens und genoss die Brise, solange er noch konnte. Die Luft auf Yavin 4 war fast schon schwer und reglos. Manchmal konnten Tage ohne den geringsten Luftzug vergehen.


  Wieso gehe ich also mit zurück?, fragte er sich. Er sollte sie einfach absetzen. Und mich dann auf den Weg machen.


  Manchmal dachte Han, es wäre leichter, einfach nachzugeben und den Rebellen beizutreten. Den guten Kampf zu kämpfen.


  Aber irgendetwas hielt ihn immer davon ab. Natürlich konnte er der Allianz beitreten. Aber dann würde er vorgeben, jemand zu sein, der er nicht war.


  Und er mochte Masken ebenso wenig wie er Uniformen mochte.


  »Captain Solo!« Ein dürrer Arm erhob sich aus der Menge und winkte wie wild. Einen Augenblick später erschien Mazis bleiches Gesicht. Der Junge rannte auf ihn zu, die Brüder im Schlepptau. »Ich dachte nicht, dass wir dich noch mal sehen, bevor wir gehen.«


  »Wo geht ihr denn hin?«, fragte Han. Es überraschte ihn selbst, wie sehr er sich freute, die Jungs wiederzusehen. »Und seit wann nennt ihr mich .Captain'?«


  Die Jungen nahmen eine militärische Pose ein, verneigten sich und salutierten. »Wir werden jetzt respektvoll«, sagte Jez stolz.


  Lan gab ihm einen Stoß mit dem Ellbogen. »Es heißt respektabel«, sagte er mit einem Augenrollen.


  »Wir haben Respekt vor ihm, das ist doch respektvoll«, gab Jez zurück. »Voller Respekt. Kapiert?«


  Lan grinste. »Voller Respekt. Das ist so ungefähr das Gegenteil von dem, was ich für dich habe. Respektlos.«


  Mazi ging dazwischen und fing Jez' Arm in dem Augenblick ab, als er zuschlagen wollte. »Wir werden jetzt alle respektvoll zu Leuten wie Captain Solo hier sein. Und das macht uns respektabel, das heißt die Leute erweisen uns ihren Respekt.« Er wandte sich leicht errötet wieder an Han. »Zumindest hat der Typ das gesagt.«


  »Welcher Typ«, fragte Han.


  »Der Typ, der uns von der Rebellion erzählt hat«, sagte Mazi eifrig. »Wir werden jetzt Rebellen. Wir schlagen zurück. Heute Nacht fliegen wir ab.«


  Han hob die Augenbrauen. Leia hatte mehrere der Flüchtlingsanführer abgestellt, damit sie an ihrer Stelle als Anwerber agierten. Offenbar waren sie schon schwer an der Arbeit. »Seid ihr dazu nicht ein bisschen jung?«


  Die drei Brüder zeigten die gleiche finstere Miene. »Man ist nie zu jung, wenn man für die Gerechtigkeit einsteht«, sagte Mazi entschlossen.


  »Hat euch das auch der Typ gesagt?«, fragte Han.


  Mazi schüttelte den Kopf. »Nein, das kommt komplett von mir.«


  »Was ist los, Captain Solo?«, fragte Lan. »Mazi sagte, du würdest beeindruckt sein.«


  »Ja, sicher. Ich meinte nur.« Er unterbrach sich, unsicher, was genau er überhaupt gemeint hatte.


  Han mochte sein Leben. Keine Bindungen, keine Verpflichtungen , das hatte er immer gesagt. Er und Chewie waren vollkommen frei. Es war die einzige Option für einen Mann wie ihn.


  Doch Mazi war noch kein Mann. Er hatte noch die Wahl.


  »Ich meinte, ich kann nicht glauben, dass irgendjemand dir einen Blaster in die Hand geben würde«, sagte Han unbeschwert. »Versuch dir nicht in den Fuß zu schießen.«


  »Wenigstens sehen wir unser Ziel noch ohne Elektrofernglas, alter Mann«, zog Mazi ihn auf. »Es überrascht mich, dass ein Typ mit deinen uralten Augen und knirschenden Knochen seinen Blaster überhaupt noch findet. Geschweige denn weiß, wie man ihn bedient.«


  Han kniff die Augen zusammen. »Ihr solltet hoffen, dass ich zu alt bin, um euch einzuholen«, sagte er.


  Die Jungs sahen sich verwirrt an.


  »Das ist euer Zeichen, die Beine in die Hand zu nehmen«, sagte Han im Spaß und ballte die Fäuste. »Außer ihr wollt erleben, was diese knirschenden alten Knochen noch alles anrichten können.«


  Die Jungen brachen in Gelächter aus und rannten die Straße entlang. »Bis bald, Captain!«, rief Mazi, als er in der Menge verschwand. »Vergiss uns nicht!«


  »Das werde ich nicht«, sagte Han leise.


  Und dann war er wieder allein.


  



  »Minister Manaa«, sagte Leia kühl, als der delayanische Regierungsführer sie an Bord des Millennium Falken begrüßte.


  Er hatte sie in sein Amt eingeladen, doch sie fühlte sich auf eigenem Boden sicherer. Es bestand immer die Chance, dass er sich gegen sie wandte, so wie es sein Stellvertreter getan hatte. Doch wenn er das tat, dann würde er eine unangenehme Überraschung erleben. Luke und Elad hatten sich sorgfältig versteckt, Blaster im Anschlag und bereit, beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten das Feuer zu eröffnen. Das Arrangement war Lukes Idee gewesen, doch Elad hatte sofort zugestimmt. Es war nett, dachte Leia, wie sehr Elad sich vor allem in letzter Zeit an Lukes Seite geschlagen hatte. Es war, als sähe er ein Stück von sich selbst in Luke und als verspüre er ein spezielles Bedürfnis, ihn zu ermutigen und zu beschützen.


  Kein Wunder. Die beiden waren nicht zu unterschiedlich. Zwei Kämpfer mit der Bereitschaft, sich zu opfern, falls es sein musste.


  Anders als Ferus.


  Sie verdrängte ihren Ärger. Dieses Treffen war wichtig. Und Ferus nicht.


  »Prinzessin Leia« sagte der Premierminister. »Es ist mir immer eine Ehre.«


  Sie wartete ab.


  »Ich freue mich sehr zu sehen, dass Sie sicher aus Ihrer Tortur herausgekommen sind«, sagte er mit einem albernen, hoffnungsvollen Grinsen. »Das Volk Delayas macht sich viel aus Ihrem Wohlergehen.«


  »Das habe ich bemerkt«, entgegnete Leia trocken.


  »Und natürlich kann ich nur meine tiefste Entschuldigung für das Verhalten meines stellvertretenden Ministers Var Lyonn anbieten.«


  Leia hob die Augenbrauen. »Vielleicht sollte ich Ihnen meine tiefste Entschuldigung anbieten. Nach all der Mühe, die Sie damit hatten, mich an das Imperium zu verkaufen, erscheint es mir geradezu rüde, entkommen zu sein.«


  Manaa verzog sein Gesicht zu einer wenig überzeugenden Miene des Schreckens. »Sie wollen damit doch nicht etwa andeuten, dass ich etwas mit Lyonns verabscheuungswürdigen Plänen zu tun hatte? Delaya war schon immer ein großer Freund des Volkes von Alderaan!«


  »Deswegen haben Sie sie auch in diese dreckigen Lagerhäuser gesteckt und zum Schweigen gebracht, mit kaum genug Essen oder Wasser für eine Woche?«, fragte Leia gehässig.


  Die Wärme wich aus Manaas Lächeln. »Ich habe für die Flüchtlinge alles getan, was mir möglich war. Aber meine Verantwortung gilt zunächst meinem eigenen Volk.«


  »Und meine dem meinen.« Leia sah ihn so lange an, bis er den Blick abwandte. »Und deswegen wollten Sie mich auch aus dem Weg schaffen.«


  Er sah sie wieder an, doch dieses Mal mit stählernem Blick. Der gutmütige Trottel war verschwunden. »Das können Sie niemals beweisen«, sagte er kühl. »Und selbst wenn, was würde es Ihnen nützen? Die Imperiale Verstärkung ist unterwegs. Wenn ich Sie wäre, würde ich mein Schiff schnell wegbringen und niemals zurückkehren.«


  Er hatte recht. Er hatte kein Gesetz gebrochen. Und sie hatte keine Macht hier.


  »Sehen Sie sich um, Euer Hoheit«, fügte er mit einer Geste in die verhangene Luft und die Straßen voller Fabriken hinzu. Die Stadt war so hässlich, wie Alderaan schön gewesen war. »Delaya hat schon lange für Alderaans Erfolg bezahlt. Ich sehe keinen Grund dafür, weshalb wir jetzt für sein Versagen bezahlen sollen.«


  »An Ihrer Stelle, Minister, würde ich den alderaanischen Flüchtlingen die Zuflucht bieten, die Sie ihnen versprochen haben. Nahrung, Bacta, Kleider.« Sie zählte die Punkte an ihren Fingern ab.


  »Es gibt Leute, die diese Anstrengungen auf mein Wort hin mitfinanzieren werden. Aber das Geld geht an die Überlebenden. Nicht in die delayanischen Schatzkammern.«


  »Mir ist nicht klar, warum Sie mir irgendwelche Anweisungen geben sollten«, sagte Manaa mit Ablehnung in der Stimme.


  »Das mag sein«, gab Leia zu. »Ich bin ein Feind des Imperiums. Und jeder, der mir hilft, ist ebenfalls ein Feind des Imperiums.«


  »Genau.«


  Leia fühlte sich wie ein Krayt-Drache, der mit einem Woolamander spielte. Sie hasste das. Aber es war notwendig.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Imperium freundlich auf den Umstand reagiert, dass Sie mir helfen«, sagte Leia. »Und noch viel weniger auf den, dass Sie mit der Rebellenallianz kollaborieren.«


  »Aber das habe ich nicht!«, stieß Manaa hervor. »Und das würde ich auch nicht!«


  »Ich bin mir sicher, dass Darth Vader Ihre Leugnungen mit großem Interesse hören wird, vor allem, wenn er all die anonymen Berichte über Ihre Aktivitäten zur Unterstützung der Rebellen empfängt.«


  Aus Manaas Gesicht war jegliches Blut gewichen. »Das würden Sie nicht wagen«, flüsterte er.


  »Ich bin mir sicher, dass Vader keine unschuldigen Delayaner für die Handlungen ihres Anführers verantwortlich machen würde, doch andererseits.« Leias Brust zog sich so stark zusammen, dass sie die Worte kaum hervorbrachte. Es laut auszusprechen macht es nicht wahr, versprach sie sich. »Das Imperium hat auch nicht gezögert, das Volk Alderaans für meine Handlungen zur Verantwortung zu ziehen, oder etwa doch? Ich habe ihren Zorn auf meinen Planeten gelenkt. Was macht Sie glauben, ich würde mit dem Ihren nicht dasselbe tun?«


  Manaa entwich der Atem in einem jämmerlichen Seufzen. Er sackte wie ein defekter Droide in sich zusammen.


  Sie verabscheute sich selbst dafür, doch sie hatte gewonnen.


  »Was wollen Sie?«, fragte er. Er klang besiegt.


  Und sie sagte es ihm.


  



  »Also dann, es ist erledigt.« Leia ließ sich mit einem Seufzen in den Copilotensitz sinken. Chewbacca war unten und bastelte am Hyperantrieb. Luke und Elad machten im Frachtraum Übungen. Sie und Han befanden sich allein im Cockpit.


  »Sie haben einen Handel abgeschlossen?«, fragte Han ungläubig.


  »Das war die Idee dahinter.«


  »Ich weiß, ich kann nur nicht glauben, dass Sie diesen Mistkäfer damit davonkommen lassen.«


  »Manchmal muss man Kompromisse eingehen«, antwortete Leia.


  »Ich muss gar nichts tun«, erwiderte Han. »Wenn mich jemand zu kriegen versucht, dann können Sie sich drauf verlassen, dass ich denjenigen kriege.«


  »Manche von uns denken etwas langfristiger«, sagte Leia. »Es gibt für uns Wichtigeres als den nächsten Zahltag.«


  »Und manche von uns haben kein königliches Vermögen, mit dem sie herumspielen können«, konterte Han. »Oder dachten Sie etwa, ich hätte Leute wie Sie aus Spaß quer durch die Galaxis geschippert?«


  »Ich denke, Sie haben es getan, weil Sie wollten«, sagte Leia wütend. »Der einzige Grund, warum Sie etwas tun. Was immer Sie wollen, wann immer Sie es wollen. Sie sind wie ein verwöhntes Kind.«


  »He, Sie sind hier die verwöhnte Prinzessin.«


  »Ich?«


  »Ja, Sie, Schätzchen«, spottete er. »Sie erwarten, dass ich mein ganzes Leben wegwerfe, nur weil Sie es sagen? Verwöhnt.«


  »Ich erwarte von Ihnen nichts als Ärger. Sie sind genau wie er.«


  Han verstand gar nichts mehr. »Wer er?«


  »Niemand!«


  Han verstand nie, warum sie immer wieder im Streit endeten. Doch normalerweise verstand er wenigstens, worüber sie stritten. Dieses Mal nicht.


  »Wie Sie Ihr Leben leben ist Ihre Sache«, sagte sie frostig. »Sie wollen nur für Ihre eigenen Interessen einstehen? Also gut. Aber glauben Sie bloß nicht, dass ich Sie auch noch dafür respektiere.«


  »Wo kommt all das her, Hoheit?«


  Sie explodierte. »Hören Sie auf, mich so zu nennen!«


  Entschuldige dich, sagte er sich. Es ist egal, dass du nichts getan hast, entschuldige dich einfach.


  »Sie wollen, dass ich Sie nicht mehr so nenne?« Er grinste. »Wieso steigen Sie dann nicht mal von Ihrem Thron und hören auf, uns wie Bauern zu behandeln!«


  »Ich habe keinen Thron mehr«, sagte sie mit rauer Stimme. »Das Imperium hat ihn in die Luft gesprengt.«


  Das brachte ihn zum Schweigen.


  Er hatte ihre Streitgespräche immer eher als eine unbedeutende Zankerei verstanden. Sie stritten wie Kinder und gaben nach, bevor Blut floss. Meistens sagte er seine Sprüche nur, um sie aufzuregen. Er hatte immer angenommen, dass es ihr genauso ging.


  Doch das hier war etwas anderes. In ihrem Blick war echte Wut zu lesen. Sie schien jedes Wort ernst zu meinen.


  »Ich kämpfe für etwas, das größer ist als ich selbst«, sagte sie. »Und Luke ebenfalls. Elad. Aber Sie? Nichts ist größer als der große Han Solo, habe ich recht? Es interessiert Sie nicht, was das Imperium tut, solange es sie nicht direkt betrifft. Wer weiß schon, ob Sie sich überhaupt um irgendetwas scheren.«


  »Sagen Sie mir nichts über meine Gefühle«, brummte er.


  »Sie haben Gefühle?« Sie lachte barsch, »In diesem Fall täusche ich mich wohl, dann sind Sie nicht herzlos. Dann gibt es nur einen einzigen Grund für Ihr Verhalten: Sie sind ein Feigling.«


  Han schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das denken Sie also, Prinzessin?«


  »Das denke ich, Captain!«


  Er stand auf, denn er befürchtete, dass alles, was auch immer zwischen ihnen war, irreparabel zerbrechen könnte, wenn er länger blieb. »Ich weiß nicht, auf wen Sie in Wirklichkeit wütend sind, Prinzessin, aber ich bin es nicht. Regeln Sie das oder nicht, mir ist es egal. Aber halten Sie mich da raus.«


  Er stürmte hinaus.


  Das war ein guter Satz für den Abgang gewesen, leider mit einem Problem: Er wusste nicht, ob er es auch so meinte. Gut, vielleicht suchte sie Streit, um sich besser zu fühlen. Oder vielleicht sagte sie ihm nur, was sie wirklich von ihm dachte. Vielleicht hatte sie recht.
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  X-7 war ein geduldiger Mann. Ungeduld war etwas für Leute, die eine immer größer werdende Sammlung an Bedürfnissen hatten. Sie hasteten von einer Sache zur nächsten, waren immer in Bewegung und niemals zufrieden. Doch X-7 hatte nur ein Bedürfnis: Es dem Commander recht zu machen. Es kostete ihn keine Mühe, ruhig zu bleiben. Zu warten.


  Für einen Jäger war das eine nützliche Fähigkeit.


  Doch als der Millennium Falke abhob, war X-7 der Ungeduld näher als je zuvor. Sein Opfer war in Sicht, und er war wie eine angespannte Schlange zum Todesbiss bereit.


  Dem delayanischen Kommunikationssystem war nicht zu trauen, vor allem jetzt nicht, da sich Vaders Streitkräfte dem Planeten näherten. X-7 zwang sich dazu zu warten, bis er zum Schiff zurückgekehrt war. Dann zwang er sich zu warten, bis er sich unbemerkt davonschleichen konnte. Er saß geduldig da und hörte zu, wie Luke und Han sich stritten, als der Protokolldroide plapperte, als der Wookiee röhrte, als Han und Leia mit der eisigen Höflichkeit umeinander herumschlichen, die ihre Wut kaum verbarg.


  Er wartete, bis er die notwendige Ruhe hatte und öffnete dann den verschlüsselten Kanal zum Imperialen Zentrum, um die Neuigkeiten von seinem Erfolg zu überbringen.


  »Und es besteht kein Zweifel?«, fragte der Commander mit kaum verhohlener Begierde.


  »Kein Zweifel. Der Junge fliegt, wie ich kaum einen Menschen jemals habe fliegen sehen«, antwortete X-7 und übertrug seine Aufzeichnung. »Er war zu der Tat fähig, davon bin ich überzeugt. Und es ist die einzige Erklärung dafür, warum die Prinzessin einen jungen, unausgebildeten Rekruten vom Rand der Galaxis in ihren inneren Kreis aufnahm. Und sie hätte unter der Wirkung des Serums auch nicht lügen können. Luke Skywalker hat den Todesstern vernichtet.«


  »Dann muss er sterben«, sagte der Commander, »Und zwar bald, vor allem, da der Dunkle schon auf der Jagd ist,«


  »Wie Sie wünschen.«


  »Tu, was du für nötig hältst«, sagte der Commander. »Aber versichere dich, dass jemand anders die Schuld daran bekommt. Du wirst nach der Tötung bei den Rebellen bleiben und weiter über ihre Aktivitäten berichten.«


  »Betrachten Sie es als erledigt.«


  



  Der Tag war wie die meisten Tage auf Yavin 4 unerträglich heiß gewesen. Doch als die Sonne unterging, zog eine kühle Brise durch die feuchte Luft. Chucklucks summten und zwitscherten von den Massassi-Bäumen, und Bauchvögel zischten am Himmel vordem goldfarbenen Sonnenuntergang vorbei. In Nächten wie dieser war es nicht unüblich, dass einige der jungen Rekruten in einer der Lichtungen etwas Schlagball spielten.


  Es war auch nicht unüblich, dass sich Luke einen Swoop schnappte, durch den Dschungel fuhr und den Wind in seinem Gesicht und die vorbeirauschende Landschaft genoss. Das erinnerte ihn an die Zeit, als er auf Tatooine über die Dünen gerast war - die einzigen Augenblicke in seiner Jugend, in denen er wirklich glücklich gewesen war. Es war, als könne er seinem Leben davonfliegen, wenn er nur schnell genug mit dem Swoop flog.


  X-7 wusste das, weil Luke sich ihm anvertraut hatte. Immerhin waren sie ja Freunde.


  X-7 wusste eine Menge Dinge.


  Er wusste, welchen Swoop Luke bevorzugte.


  Er wusste, wo man auf Yavin ausreichende Mengen von Sprengladungen finden konnte.


  Er wusste, wie er in Han Solos Kabine kam, und kannte die Verstecke darin. Er wusste zum Beispiel, wo eine Person eine beachtliche Ladung von Detonit verstecken konnte. Er wusste, wie er sie präzise genug verstecken konnte, ohne dass Han es bemerken würde, aber so, dass eine grobe Durchsuchung der Kabine sie sofort enthüllen würde.


  X-7 wusste auch, wie man die Zündung eines Swoop-Bikes verkabeln musste, sodass sie mit den kleinen Packungen Detonit verbunden war, die in den Repulsorliftantrieben und im Ansaugventil des Antriebs versteckt waren.


  »Kleine Spritztour?«, fragte er Luke im Vorbeigehen. X-7 hatte sich weit genug von dem Swoop entfernt platziert, um kein Schrapnell abzubekommen. Aber nahe genug, um zusehen zu können.


  Luke grinste ertappt. »Du weißt doch, dass ich einem solchen Wetter nicht widerstehen kann.«


  »Ich weiß«, sagte X-7. »Das wird sicher eine Fahrt, an die du noch denken wirst.«


  »Das will ich mal hoffen«, sagte Luke, schwang sich auf den Swoop und winkte zum Abschied.


  Betrachten Sie es als erledigt, hatte X-7 zum Commander gesagt, und er hatte es wörtlich gemeint. Er diente dem Commander jetzt seit sieben Jahren, und noch nie hatte er eine Mission nicht erfüllt. Wenn der Befehl einmal erteilt war, war das Ergebnis unvermeidlich.


  Luke Skywalker wusste es noch nicht, aber er war schon tot!

OEBPS/Images/000-2.jpg
mmmwwwmmj
X'7, der todliche Killer im Dienst des Imperiums,
steht der Entdeckung der Identitat seiner Zielperson
naher denn je. Er konnte sich bereits in die Fiihrungs-
ebene der Rebellion einschleusen und Prinzessin Leias
Vertrauen gewinnen. Die Geheiminformationen, die er
so dringend braucht, konnte er ihr allerdings nicht ent-
locken. Denn Leia ist nicht zu knacken. Sie war das
jungste, aber hartnackigste Mitglied des galaktischen
Senats und ist seit dessen Auflosung die entschlos-
senste Gegnerin des Imperiums. Sie berlebte Entfiih-
rung und Folter durch Darth Vader, und doch musste
sie noch nichts Schwierigeres durchmachen als die
Mission, die ihr jetzt bevorsteht: Sie muss zurtick in ihr
Heimatsystem. Und X-7 weiB3, dass dies die perfekte
Gelegenheit sein wird, um sie zu vernichten.
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